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  Es war trocken in diesem Jahr. Der große Mann mit den blauen Augen schaute in den wolkenlosen Himmel hinauf. Er stand auf einer Anhöhe mitten im Busch und verschmolz durch seine khakifarbene Kleidung gänzlich mit der Landschaft. Das Gras war gelb jetzt in der Trockenzeit, dem Winter hier im südlichen Afrika. Eine Zeit, in der es nie regnete und die Nächte einen kalt erzittern ließen.


  Tagsüber schien jedoch die Sonne, und die braungebrannte Haut des Mannes zeugte davon, dass er viel draußen war. Sein strohblondes Haar wirkte ausgebleicht, wenn er den breitkrempigen Hut abnahm, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Denn jetzt, zur Mittagszeit, war es heiß, nachts allerdings fielen die Temperaturen manchmal sogar bis unter den Nullpunkt. Das war Namibia, das Land der Kontraste, groß und weit, ein Traum von Unendlichkeit.


  Im Norden gab es Flüsse, Wasser genug, um die Felder und Weiden grün zu halten, im Süden regierte die Wüste. Die Namib im Westen, die sich bis an die lange Atlantikküste zog, und im Osten die Kalahari, sich weit über Namibias Grenzen hinaus nach Südafrika und Botswana erstreckend. Hier war das beherrschende Thema der Kampf ums Überleben ohne Wasser.


  Der Mann ließ seinen Blick über die Trockensavanne schweifen, die nur spärlich mit dürren Sträuchern besetzt war. Es gab außer der kleinen Anhöhe, auf der er stand, keine weiteren Erhebungen, so weit das Auge reichte.


  Er zog die Augenbrauen zusammen. Hinter einem der Sträucher hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Ein Tier vielleicht? Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sein Blick senkte sich starr auf den Punkt. Der Strauch war zu weit entfernt, um etwas zu erkennen, und in der Mittagshitze blieben die Tiere im Schatten, erst in der Abenddämmerung kamen sie heraus, aber er war daran gewöhnt, die kleinsten Anzeichen zu deuten. Ein langes, spitzes Horn, das kurz neben dem Schatten hervorlugte, sagte ihm, dass dort ein Oryx ruhte.


  Selbst unter widrigsten Bedingungen ohne Wasser in der Wüste konnten Oryxe überleben. Deshalb war die Oryxantilope das Wappentier Namibias, aber sie war nicht selten. Durch ihre auffällige Fellzeichnung unterschied sie sich jedoch von den anderen Antilopenarten, die hier ebenfalls heimisch waren.


  Der Mann versuchte, das schöne graue Tier mit der schwarzweißen Gesichtsmaske genauer auszumachen, aber die harte afrikanische Schattenbildung ließ das nicht zu. Wo Schatten war, war Nacht. Er verlagerte das Gewicht seines Gewehrs, das locker an einem Riemen von seiner Schulter hing. Heute brauchten sie kein Fleisch. Die Antilope konnte weiter in der Mittagshitze dösen.


  Er drehte sich um und ging zu dem alten Land Rover zurück, der am Fuß der Anhöhe stand. Auch dessen sandfarbene Konturen waren im flirrenden Licht kaum zu erkennen. Nicht einmal das Gummi der Reifen, von Wüstenstaub bedeckt, stach farblich hervor. Fahrzeug und Fahrer waren perfekt an die Wüste angepasst.


  Das laute Dröhnen des Motors, als der Mann den Wagen anließ, unterbrach brutal die umgebende Stille. Aber kein Vogel flog auf, kein Tier huschte davon. Es gab keine Vögel hier, und alle anderen Tiere warteten irgendwo versteckt darauf, dass die Hitze nachlassen würde, dass der Abend kam, um es ihnen zu erlauben, Nahrung und Wasser zu suchen. Selbst die Tok-Tokkie-Käfer ließen sich jetzt nicht blicken. Sie hatten sich tief in den Wüstenboden eingegraben, um der Mittagshitze zu entgehen.


  Der Land Rover durchpflügte den Sand, bis er festeren Untergrund erreicht hatte und der Fahrer die Geschwindigkeit erhöhte, eine dichte Staubwolke hinter sich lassend, die den Weg wie Nebel verschleierte.


  Nach einer Weile senkte sich der Nebel wieder, und jeder Hinweis auf eine menschliche Anwesenheit war verschwunden.


  Die Wüste ruhte in sich selbst, sie brauchte die Menschen nicht.
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  »Trrt! Trrt! – Trrt! Trrt!«


  Vanessa schreckte hoch. Forderndes Geklingel aus zwei Telefonen gleichzeitig ließ sie hektisch um sich blicken. Dann hob sie das Festnetztelefon ab und nahm das Handy in die Hand, um im Display lesen zu können, wer der Anrufer war.


  Sie stöhnte leise auf. Und das an meinem letzten Tag! Ich will in den Urlaub!


  »Ja, Herr Peters?«, meldete sie sich professionell freundlich auf dem Festnetztelefon, als sie das Handy stumm schaltete. »Was kann ich für Sie tun?«


  Während sie zuhörte, starrte sie auf das Display des Handys. Es klingelte immer noch, war nur nicht mehr zu hören.


  »Heute ist mein letzter Tag«, antwortete sie Herrn Peters mit einem etwas entnervten Gesichtsausdruck, den er aber glücklicherweise nicht sah. »Ab morgen bin ich in Urlaub.« Sie hörte kurz zu. »Zwei Wochen«, antwortete sie dann. »Kann es nicht so lange warten?«


  Während ein Wasserfall von Worten aus dem Telefon auf sie einstürzte, schaute sie sich im Büro um. Auf dem Tisch, den sie als Schreibtisch benutzte, aber auch als Abstellfläche für alles Mögliche andere, stapelten sich Ausdrucke, abgelegte und nicht abgelegte Notizen, eine sonderbare Ansammlung von Firmenberichten gemischt mit Büchern – ein Stapel, der offensichtlich stets in Gefahr war umzukippen – und etlichen Kaffeetassen und -tellern. Auf größere Teller verzichtete sie mittlerweile generell, sie konnte sie nicht mehr auf ihrem Schreibtisch unterbringen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das heute noch schaffe«, warf sie ein, als Herr Peters eine Pause machte und ihr Gelegenheit dazu gab. Doch für ihn war das kein Argument. »Ist gut.« Sie versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken. »Ich werde es fertig machen. Sie haben es morgen in der Post.«


  Als sie auflegte, blickte sie erneut aufs Handy. Der Anrufer hatte aufgegeben.


  Der Drucker blinkte. Sie erinnerte sich dunkel, dass sie einen Druckauftrag losgeschickt hatte, bevor sie das Telefon abnahm. Warum war das nicht längst herausgekommen?


  Sie beugte sich über die blinkende Anzeige. Auch das noch! Der Drucker weigerte sich zu drucken, weil er keine Farbe mehr hatte. »Kannst du nicht ohne Farbe drucken?«, knurrte sie ihn an. »Und da nennt man uns Frauen zickig.«


  Der Drucker äußerte sich nicht dazu, sondern blinkte fordernd weiter.


  »Mist!« Vanessa fluchte und fuhr sich durch die Haare. Sie hatte keinen Ersatz für die Druckerpatrone, sie musste losgehen und eine kaufen. Aber es half nichts. Wenn sie den Auftrag von Herrn Peters und einiges andere heute noch erledigen wollte, musste sie ihr Büro verlassen. Sie verlor noch mehr Zeit, obwohl sie bereits zu wenig davon hatte.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy erneut. »Ja?« Ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend. »Ich fliege heute«, antwortete sie auf eine Frage, die sie offensichtlich nicht glücklich gemacht hatte. »Das weißt du doch.« . . . »Um zweiundzwanzig Uhr zehn.« . . . »Nein, ich habe keine Zeit. Ich gehe hier in Arbeit unter. Das muss alles noch gemacht sein, bevor ich zum Flugplatz –« Der Anrufer ließ sich jedoch genauso wenig abwimmeln wie Herr Peters zuvor. »Ich habe es dir gesagt.« Vanessas Mundwinkel senkten sich. »Schon vor Wochen.« Sie starrte eine Weile in die Luft, während sie zuhörte. »Dafür kann ich wirklich nichts«, sagte sie dann. »Es tut mir leid, ich muss jetzt eine Druckerpatrone kaufen.« Sie legte auf.


  Tief atmete sie durch, während sie in dem Gewimmel auf dem Tisch ihr Portemonnaie suchte. Keine Zeit, keine Zeit, keine Zeit. Das war alles, was in ihrem Kopf pochte. Wie sollte sie das nur schaffen? Es war unmöglich, einfach unmöglich. Diese Hektik, dieser Stress.


  Sie wollte dem allen nur noch entfliehen.
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  Stunden später saß Vanessa im Abflugbereich auf dem Flughafen. Sie hatte es gerade noch so geschafft einzuchecken, bevor der Schalter schloss.


  Seufzend nahm sie ihren Laptop aus dem Handgepäckrucksack und öffnete ihn. Nun hatte sie wieder etwas Zeit. Sie konnte die Sachen per E-Mail verschicken. Hier auf dem Flugplatz war das überhaupt kein Problem mit den ganzen WiFi-Hotspots. Ihr Arbeitstag war noch immer nicht zu Ende.


  Ob es dort im Busch auch Internet gab? Sie runzelte die Stirn. Vielleicht konnte sie ein paar Kunden dann noch von dort aus –


  Wolltest du nicht Urlaub machen? Wenigstens für zwei Wochen? Nur zwei Wochen?


  Sie wusste, dass ihre innere Stimme Recht hatte. Sie hatte sich so auf den Urlaub gefreut, gearbeitet wie eine Verrückte, um sich diesen Urlaub leisten zu können, um alle Kunden vorher noch zufrieden zu stellen, und nun dachte sie darüber nach, auch dort nur in den Computer zu starren, E-Mails zu schreiben, Entwürfe zu verschicken?


  Nein. Sie klappte den Computer zu. Dann allerdings öffnete sie ihn wieder. Sie war noch nicht im Urlaub, sie war noch in Deutschland, und das hieß, dass sie noch einiges erledigen konnte. Als Grafikdesignerin mit einer eigenen kleinen Firma, in der sie selbst die einzige Arbeitskraft war, konnte sie es sich nicht leisten, Kunden zu verlieren.


  »Gibt’s da was Interessantes zu sehen?« Ein Körper beugte sich von hinten über sie.


  Vanessa zuckte zusammen. Sie roch das Rasierwasser des Mannes, bevor sie ihn sah. Unangenehm berührt beugte sie sich zur Seite, um dem penetrant moschusartigen Geruch ebenso zu entkommen wie der körperlichen Nähe. Sie klappte den Laptop im selben Moment zu, in dem sie »Nein« sagte.


  »Das finde ich aber nicht«, erwiderte er. Er stieg mit langen Beinen über die Rücklehne der Bank, auf der Vanessa saß, und schaute ihr grinsend ins Gesicht. »Sie fliegen auch nach Windhoek?«


  Vanessa konnte es nur unter größter Anstrengung vermeiden, mit den Augen zu rollen. Sonst noch Fragen? »Wenn ich nicht am falschen Gate sitze . . .«, antwortete sie.


  Er ließ sich dicht neben ihr auf die Bank fallen. »Passiert Ihnen das oft?«, fragte er mit einem herablassenden Unterton. »Dass Sie am falschen Gate sitzen?«


  Vanessa fühlte sich eingeengt. Dieser Kerl bedrängte sie in einer Art, auf die sie normalerweise mit Flucht reagiert hätte, aber sie musste hier in dem Bereich bleiben, sie konnte nicht weg. Selbst wenn sie aufstand, würde er ihr sicherlich folgen. »Nein«, sagte sie.


  »Das ist Ihr Lieblingswort, oder?« Er zeigte gelblich verfärbte Zähne. Offensichtlich Raucher. Der Geruch hing an ihm und mischte sich mit dem Rasierwasser und eindeutigem Schweißaroma zu einem durchdringenden Gestank.


  Vanessa warf einen kurzen Blick auf ihn. Wie viele der Mitreisenden, die auf den Abflug nach Afrika warteten, war er dem Zielland entsprechend gekleidet. Khakihemd, Khakiweste, Khakihose, breitkrempiger Lederhut – ein Möchtegern-Indiana-Jones.


  »Unter gewissen Umständen tatsächlich«, antwortete sie. Sie hoffte, der kühle Ausdruck in ihrer Stimme würde ihn abschrecken, doch er war nicht die Art Mann, der solche Subtilitäten überhaupt wahrnahm. Und wenn, reizte es ihn wahrscheinlich zusätzlich.


  »Sind Sie immer so spröde?«, fragte er unverschämt. »Es wird ein langer Flug. Wir könnten viel Spaß miteinander haben.«


  »Den habe ich bestimmt. Wenn ich schlafe«, erwiderte Vanessa. »Schließlich ist es ein Nachtflug.«


  »Die Nacht ist nicht allein zum Schlafen da.« Sein Grinsen wurde noch animalischer.


  Vanessa schaute sich um. Alle Sitzplätze waren mittlerweile belegt, viele Leute standen auch. Auf der gegenüberliegenden Seite des Wartebereichs hatte sich eine Familie niedergelassen. Sie besetzten zwar eigentlich fünf Plätze, aber die Kinder standen immer wieder auf und liefen herum.


  Sie steckte ihren Laptop in den Rucksack und erhob sich, ging zu der Familie hinüber. »Entschuldigen Sie, darf ich mich vielleicht zu Ihnen setzen?«


  Die Mutter blickte etwas irritiert auf, weil sie eben noch mit einem ihrer Sprösslinge beschäftigt gewesen war. Dann warf sie einen Blick hinter Vanessa, wo ›Indiana Jones‹ immer noch grinsend saß, die Arme über die Lehne ausgebreitet. »Aber selbstverständlich«, sagte sie mit einem verständnisvollen Lächeln.


  »Danke.« Vanessa setzte sich, zog wieder ihren Laptop heraus und klappte ihn auf.


  Wirklich konzentrieren konnte sie sich aber trotzdem nicht, denn nun stiegen die Bilder vor ihrem inneren Auge auf, die sie während des Surfens im Internet von Namibia gesehen hatte. Statt einen der Grafikentwürfe zu öffnen, an denen sie hatte arbeiten wollen, öffnete sie ihren Browser und rief die Internetadressen erneut auf.


  Bilder von Giraffen, Elefanten, Löwen und Geparden breiteten sich vor ihr aus. Schwarze Menschen, fast nackt, mit rot angemalten Körpern. Die Frauen trugen eine wunderbare Haartracht, mit Schmuck verziert, der ebenso wie Körper und Haare rötlich-braun schimmerte.


  Dann erschienen Bilder von der Landschaft auf dem Bildschirm. Leere, weite Savannen, kaum ein Baum oder Strauch, und wenn es welche gab, dann sahen sie genauso aus wie in Jenseits von Afrika.


  Es musste herrlich einsam sein dort. Erholung pur.


  Nicht dass Einsamkeit ihr oberstes Ziel war. Sie hatte sich gewünscht, eine Familie zu haben, einen Mann, Kinder, ein kleines Haus mit Garten. Sie lachte etwas ironisch auf. Teenagerträume.


  Nun ja, eine Weile war es kein Traum gewesen, oder zumindest hatte die Erfüllung des Traums nahe gelegen. Damals mit Kian . . .


  Aber nach Kian war niemand mehr gekommen, mit dem sie diesen Traum hatte träumen wollen. Auch Steffen nicht. Sie atmete tief durch. Rief sie kurz vor dem Abflug an und hatte praktisch vergessen, dass sie nach Namibia fliegen würde.


  Sie musste zugeben, sie hatte oft von Urlaub gesprochen und es dann doch immer abgeblasen. Zu viel Arbeit. Der Aufbau ihrer eigenen kleinen Firma hatte viel Zeit und Kraft gekostet. Grafikdesigner gab es wie Sand am Meer, es war schwierig gewesen, die Kunden davon zu überzeugen, dass ausgerechnet sie die Richtige war.


  Doch am Ende hatte sie es geschafft. Sie hatte mehr Arbeit, als sie bewältigen konnte. Eigentlich hätte sie noch jemanden einstellen müssen, aber mit den ganzen Lohnnebenkosten in Deutschland war das unmöglich. So hatte sie fast rund um die Uhr gearbeitet, um alle Kundenwünsche erfüllen zu können.


  Irgendwann jedoch, total erschöpft auf ihrem Sofa liegend, hatte sie im Fernsehen einen Bericht über Namibia gesehen. Ganz kurz nur. Er war vorbei, kaum dass sie es mitbekommen hatte. Doch dieser kurze Bericht hatte sie an etwas erinnert. An etwas, von dem sie geglaubt hatte, dass sie es schon lange vergessen hätte.


  Sie hatte versucht, es erneut zu vergessen, aber es ging nicht. Immer wieder erschienen diese Bilder vor ihren Augen.


  Bis sie eines Tages ganz spontan diesen Flug gebucht hatte.


  Selbst sie hatte das für eine verrückte Idee gehalten, war schon drauf und dran gewesen, den Flug wieder abzusagen – bis Steffen darüber gelacht hatte. Wofür hielt er sie? Für ein kleines Mädchen, das nicht wusste, was es wollte? Sie war dreiunddreißig Jahre alt, eine erwachsene Frau mit einer eigenen Firma.


  Sie hatte Steffen angeboten mitzukommen. Sie kannte ihn zwar erst seit einem halben Jahr, doch sie hatten noch nie einen Urlaub zusammen verbracht, und es wäre eine Gelegenheit gewesen, sich besser kennenzulernen. Normalerweise sahen sie sich nur am Wochenende, manchmal in der Woche abends, wenn sie zusammen essen gingen und danach in Vanessas oder Steffens Wohnung. Außer im Bett waren sie sich noch nicht sehr nahe gekommen.


  Und als sich die Gelegenheit ergab, hatte Steffen sie nicht genutzt. Vanessa betrachtete sich nicht als gebunden, seit Steffen aufgetaucht war. Ihre recht zweckgebundenen Treffen hatten keine Verbundenheit aufkommen lassen. Aber Steffen war durchaus ein angenehmer Mann. Er verlangte nicht, dass Vanessa immer für ihn da war, ebenso wie sie das nicht von ihm forderte. Sie trafen sich, wenn sie Lust dazu hatten.


  Dennoch hatte Vanessa sich vorgestellt, dass ein Urlaub diese Verbindung vertiefen könnte, dass vielleicht mehr daraus entstehen könnte. Obwohl sie nicht in Steffen verliebt war.


  Nein, verliebt war sie nicht mehr gewesen seit . . . Kian. Wenn sie von einem Mann träumte, war er es. Obwohl ihre Trennung so furchtbar gewesen war. Sie hatte sich lange nicht davon erholt.


  Aber das war Jahre her. Es gab andere Männer, und sie hatte sich dem nach einiger Zeit auch nicht mehr verschlossen, aber keiner von ihnen hatte dieselben Gefühle in ihr ausgelöst wie Kian. Dieses Gefühl von Eins-Sein, Nicht-voneinander-lassen-Können.


  Ja, sie hatte sich mit Kian schon mit den Kindern in einem Haus mit Garten gesehen, lachend und unendlich glücklich.


  Doch so war es eben nicht gekommen.


  »Fliegen Sie ganz allein?« Die Mutter, die ihr so freundlich Zuflucht gewährt hatte, schaute sie fragend von der Seite an.


  Vanessa nickte. »Ja. Ganz allein.«


  »Wartet Ihr Mann in Namibia auf Sie?«


  »Nein.« Vanessa lächelte unangenehm berührt. Warum musste eine Frau immer einen Mann haben? War sie allein nichts wert?


  »Sie besuchen Bekannte?«


  »Auch das nicht.« Anscheinend konnte diese geschickte Familienbeherrscherin – es benötigte in der Tat einiges, ihre dreiköpfige Rasselbande im Griff zu behalten, die immer ungeduldiger wurde – sich nichts anderes vorstellen, als dass Vanessa zu irgendjemandem gehörte.


  »Sie wollen doch nicht etwa dort arbeiten?« Die Frau hob die Augenbrauen und deutete auf den Laptop.


  »Nein.« Vanessa lachte, und diesmal war sie froh, Nein sagen zu können. »Das wollte ich eigentlich nicht. Ich fahre in Urlaub.«


  Die Frau lächelte. »Ich würde niemals einen Computer in den Urlaub mitnehmen, schon gar nicht nach Namibia. Da gibt es doch so viel zu sehen. Waren Sie schon mal in Namibia?«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wir waren schon öfter in Namibia«, sagte die Frau. »Es ist wundervoll – und riesig, zweieinhalbmal so groß wie Deutschland. Aber ganz wenige Menschen.«


  Vanessa nickte. »Ich weiß.«


  »Es ist nur nichts für Leute, die im Urlaub so was wie den Ballermann suchen«, fuhr die Frau fort. »Die wären enttäuscht.« Sie warf einen leicht fragenden Blick auf Vanessa.


  »So was brauche ich nicht.« Vanessa lächelte. »Im Gegenteil, ich freue mich auf die Ruhe, den Frieden. Ich habe in letzter Zeit sehr viel gearbeitet. Es reicht mir, irgendwo am Pool zu liegen.«


  »Nur am Pool?«, fragte die Frau verwundert. »Das könnten Sie auch in Mallorca haben oder sonst wo. Einen Pool hat zwar jeder in Namibia, aber das Interessanteste ist doch das Land, die Tiere. Wir fahren sechs Wochen herum, wir werden im Zelt schlafen und jeden Tag woanders sein.«


  Das kam Vanessa dann doch wieder wie Stress vor, wie die Hektik, die sie hinter sich lassen wollte. »Schön«, sagte sie. »Ich werde sicher auch ein paar Ausflüge machen.«


  Die Frau seufzte. »Hoffentlich sehen wir Löwen, das ist nicht immer einfach. Und die Kinder sind so wild darauf.«


  Vanessa schaute zu den Kindern, die nun langsam begannen, alles auseinanderzunehmen. Wild war tatsächlich der richtige Ausdruck. »Ich bleibe nur zwei Wochen«, sagte sie. »Da habe ich nicht so viel Zeit herumzufahren.«


  »Nur zwei Wochen? Für Namibia?« Die Frau schien geradezu entsetzt. »Das ist ja gar nichts.«


  Wahrscheinlich hatte sie Recht, aber Vanessa war froh, dass sie überhaupt diese zwei Wochen hatte. »Ich kann leider nicht länger«, antwortete sie, und in diesem Moment kündigte die blecherne Stimme aus dem Lautsprecher an, dass sie nun ihr Flugzeug besteigen konnten.


  In dem engen Schlauchfinger, der sie in die Maschine führte, drängte sich auf einmal jemand gegen sie. Vanessa erkannte den Geruch sofort.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Rachenputzer gleich im Flugzeug?«, fragte er.


  Glücklicherweise waren sie schon kurz vor der Einstiegsluke, und Vanessa reichte der Flugbegleiterin ihre Bordkarte, ohne die Frage zu beantworten.


  »Nach rechts, bitte«, sagte die adrett in eine blaue Uniform gekleidete junge Dame und lächelte.


  Als Vanessa versuchte, ihr Handgepäck durch die engen Reihen zu manövrieren, hörte sie hinter sich noch, wie die Flugbegleiterin den nächsten Gast mit »Geradeaus und dann nach rechts« einwies. Zumindest musste sie nicht fürchten, neben ihrem anhänglichen Verehrer zu sitzen.


  Sie fand ihren Platz am Fenster, verstaute ihr Handgepäck über dem Sitz und drängte sich mit etlichen »Entschuldigung. Entschuldigen Sie bitte« an ihrem Sitznachbarn, der bereits am Gang saß, vorbei. Ein bequemer Flug würde das nicht werden bei diesen engen Platzverhältnissen, doch für die erste Klasse reichte ihr Einkommen nun wirklich nicht.


  Sie verstaute die Decke und das Kissen, die auf dem Sitz gelegen hatten, auf ihrem Schoß und schaute auf das Flugfeld hinaus. Der Boden glänzte nass. Fast ununterbrochen hatte es in den letzten Tagen geregnet. Und kalt war es auch. November.


  Sie schauderte ein wenig zusammen und zog ihre Jacke enger um sich. Hier im Flugzeug war es auch nicht gerade warm. Sie tastete an der Armlehne nach den Knöpfen für die Sitzregulierung und stellte den Sitz etwas schräg, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Hoffentlich ging es bald los.


  Obwohl eine ganze Menge Leute auf den Abflug der Maschine gewartet hatten, dauerte es nicht lange, bis alle eingestiegen waren. Eine Gruppe Männer auf den mittleren Sitzplätzen grölte herum. Offenbar hatten sie beim Warten dem Alkohol schon recht gut zugesprochen.


  Das kann ja heiter werden, dachte Vanessa. Aber schon bald darauf folgte die Ansage, sich anzuschnallen und die Rückenlehnen gerade zu stellen. Vanessa tat es und griff nach dem Gurt.


  Sie fühlte, wie langsam Aufregung von ihr Besitz ergriff. Bisher hatte sie keine Zeit dafür gehabt oder war von anderen Dingen abgelenkt worden, aber nun wurde es ernst.


  In neuneinhalb Stunden würde sie in Namibia sein.
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  Vanessa erwachte von einem leichten Ruckeln. Sie war so erschöpft gewesen, dass sie nach dem Abendessen gleich eingeschlafen war und tatsächlich kaum etwas vom Flug mitbekommen hatte. Nun ging über den Wolken langsam die Sonne auf.


  Es war ein herrlicher Anblick. Rötlich schimmernd färbte sich der Horizont, und gleich darauf stach ihr die Sonne bereits grell in die Augen. Sie wandte den Blick ab. Es war unmöglich hineinzuschauen. Die Luft war so klar, dass nichts die Pracht der Glut abmilderte.


  Vanessa griff in ihre Handtasche und nahm ihre Sonnenbrille heraus. So geschützt konnte sie den Sonnenaufgang nun fasziniert beobachten.


  Dabei bemerkte sie, dass über den Wolken eine falsche Annahme gewesen war. Als sie nach unten blickte, sah sie keinerlei Wolkenbildung. War das überhaupt möglich? Sie flog ja nicht zum ersten Mal, aber ohne Wolken war sie noch nirgendwo angekommen.


  »Bin ich froh.« Der ältere Mann neben ihr seufzte. »Bald wieder zu Hause.«


  Vanessa schaute ihn interessiert an. »Sie leben in Namibia?«


  »Ich bin dort geboren.« Der Mann lachte leicht. »Sie denken, ich sollte eine dunklere Hautfarbe haben?«


  »Nein, nein.« Vanessa lächelte etwas verlegen. »Ich weiß, dass es viele verschiedene Hautfarben in Namibia gibt, schwarz und weiß und eine Menge dazwischen.«


  »Und alle leben friedlich zusammen«, sagte der Mann. »Darauf sind wir stolz. Ist ja nicht selbstverständlich, wenn man sich unsere Nachbarn ansieht, Zimbabwe zum Beispiel.« Er schaute an Vanessa vorbei zum Fenster hinaus. »Aber selbst Mugabe kann seinen Leuten das Licht nicht nehmen.«


  Mittlerweile stand die Sonne hell am Himmel, weißgelb in der klaren Luft, der rotgoldene Schimmer war verschwunden.


  Eine Flugbegleiterin kam mit einem Sack vorbei. »Die Decken, bitte.«


  Vanessa wurschtelte sich aus ihrer Decke heraus und gab sie ihr. Die nächste Flugbegleiterin sammelte die Kissen ein, und es war deutlich zu spüren, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Die Passagiere wurden unruhig, einige zückten ihre Fotoapparate und Videokameras, machten Aufnahmen durch die kaum dafür geeigneten Fenster. Vielleicht waren sie ›Ersttäter‹ wie Vanessa, denn etliche andere kümmerten weder der Sonnenaufgang noch der wolkenlose Himmel. Sie schienen das alles bereits zu kennen.


  Endlich setzten sie zur Landung an, und während der Boden immer näher kam, erkannte Vanessa unter sich dunkle Hügel und eine Landschaft, die nur aus brauner Erde und ein paar Büscheln trockenen Grases zu bestehen schien. Häuser sah sie nicht, bis am Ende die Flughafengebäude auftauchten. Es sah aus wie ein Platz, auf den Kinder Legosteine gesetzt hatten. Sie hatte Bedenken, ob die Landebahn reichen würde.


  Ihre Sorgen waren unbegründet. Die Maschine setzte auf, wurde langsamer, und der Pilot drehte sie, um an die richtige Stelle zu fahren.


  Die Passagiere klatschten, einige begannen bereits, ihr Gepäck aus den Fächern zu holen, und generell machte sich Aufbruchsstimmung breit. Viele der Urlauber schienen es sehr eilig zu haben, an ihr Ziel zu kommen.


  »Keine Zeit, keine Zeit«, bemerkte der Mann neben Vanessa kopfschüttelnd. »So seid ihr Deutschländer.«


  Vanessa lächelte. »Ich bin mit der Absicht hergekommen, mir endlich einmal Zeit zu nehmen.«


  »Richtig so.« Langsam erhob der Mann sich von seinem Sitz und gab damit auch Vanessa die Möglichkeit aufzustehen. »Wir hier in Afrika haben immer Zeit. Es gibt nichts, was so dringend wäre, dass es nicht Zeit hätte.«


  Nun musste Vanessa lachen, während der Mann ihr zuvorkommend half, ihr Gepäck aus dem Fach über ihren Sitzen zu holen. »Das sollte ich mal meinen Kunden sagen!«


  Er warf einen Blick zu dem Gedrängel am Ausgang. »Oder denen hier.«


  Sie versuchten gemeinsam, eine Lücke zu finden, um sich in die Schlange einreihen zu können. Langsam ließ der Massenandrang nach, die meisten waren schon draußen.


  Gleich darauf betrat Vanessa zögernd den obersten Absatz der Treppe, die hinunter zum Flugfeld führte. Hier gab es keinen Schlauchfinger wie in Frankfurt. Vanessa blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Die warme Luft überfiel sie nach der Kühle des Flugzeugs unerwartet.


  Sie blickte hinauf in den blauen Himmel. Trotz Sonnenbrille hatte sie den Eindruck, das Licht wäre sehr hell, so als ob sie gar keine Sonnenbrille tragen würde. Als sie sie jedoch kurz nach oben schob, ließ sie sie sofort wieder auf ihre Nase fallen. Ohne Sonnenbrille war es unmöglich, überhaupt etwas zu erkennen.


  Die warme Luft streichelte sie, und sie merkte, dass sie viel zu dick angezogen war. Selbst jetzt, am frühen Morgen, hatte die Sonne hier, auf dem internationalen– auch wenn man das kaum glauben konnte – Flughafen der Hauptstadt von Namibia bereits eine unglaubliche Kraft.


  »Wollen Sie noch länger hier stehenbleiben?« Die Stimme ihres freundlichen Sitznachbarn riss Vanessa aus ihrer Erstarrung.


  »Nein, natürlich nicht. Entschuldigung.« Sie schaute ihn kurz an, lächelte und ging dann die Treppe hinunter. Ihre Schritte klangen metallisch nach auf den gelochten Eisenstufen.


  Aber das merkte sie gar nicht. Sie war zu fasziniert von ihrer Umgebung. Wind wehte Sand über die Flugbahn, auch auf ihr Gepäck und die Passagiere, die sich in einer zerrissenen Schlange auf das Flughafengebäude zubewegten. Es gab lediglich dieses eine flache Gebäude, es konnte kein Zweifel aufkommen, wo man hinmusste. Rundherum breiteten sich nur weite Landschaft und Busch aus.


  Dazwischen türmten sich die dunklen Hügel auf, die Vanessa schon aus der Luft beim Landeanflug gesehen hatte. Sie waren nicht wirklich hoch, aber hoch genug, um Vanessa an den Taunus zu erinnern, den sie so gut kannte. Doch die Hänge hier waren nicht grün, sondern bewachsen mit Grasbüscheln, ebenso gelb und trocken wie das Gras in der flachen Ebene darunter. Dazwischen stachen schroffe Steinabhänge hervor, wie abgebrochen und tausend Jahre alt.


  Vanessa konnte sich kaum sattsehen an diesen Formationen. Sie hatte das Gefühl, in einem Land vor der Zeit gestrandet zu sein, wo jeden Moment ein Dinosaurier stampfend aus dem Busch auftauchen konnte. Nichts war so, wie sie es erwartet hatte, und trotzdem – ja, trotzdem hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.


  Sie schüttelte irritiert den Kopf, während sie ihren Handgepäck-Trolley etwas mühsam über den rissigen Betonbelag zog. So ein Unsinn.


  Dennoch ließ sie dieses Gefühl nicht los, als sie nun das Flughafengebäude betrat.


  Schon als sie sich in die Schlange einreihte, die sich vor dem Einreiseschalter gebildet hatte, merkte sie, dass es hier viel gemächlicher zuging als in Europa. Niemand schien Eile zu haben, die Passagiere abzufertigen. Zum Ärger einiger Urlauber, die ungeduldig waren, ihr Urlaubsziel endlich zu erreichen, und daraufhin freundlich, aber bestimmt aufgefordert wurden, zu warten. Außerhalb der Reihe.


  Vanessa musste lächeln. Anscheinend hatten die Leute hier keine Vorliebe für Drängler. Die Langsamkeit des Lebens sollte nicht gestört werden.


  Endlich kam sie an die Reihe und legte ihren Pass und das Einreiseformular vor, das sie schon im Flugzeug hatten ausfüllen müssen.


  »Ferien?«, fragte das ebenholzschwarze Gesicht der Einreisebeamtin und ließ nicht die Spur eines Lächelns erkennen.


  »Ja.« Vanessa nickte.


  »Füllen Sie das hier aus.« Die uniformierte Beamtin schob Vanessa das Formular über den hohen Tresen, hinter dem sie saß, zurück und zeigte auf einen Abschnitt, den Vanessa nicht ausgefüllt hatte. »Wo werden Sie wohnen?«, fragte sie schlecht gelaunt, jetzt vielleicht noch schlecht gelaunter als zuvor, weil Vanessa dem Formular gegenüber zu wenig Respekt gezeigt hatte.


  So kam es Vanessa jedenfalls vor. Sie hatte die Frage nur schlecht verstanden, denn die Beamtin sprach Englisch mit einem starken Akzent. »Auf einer Gästefarm«, antwortete sie schnell. Ihr Herz pochte unnötig schnell. Es gab nur noch so wenige Grenzen in Europa. Eine solche Behandlung, als wollte man als Eroberer in ein Land eindringen, war doch sehr ungewohnt.


  Die Beamtin hob die Augenbrauen. »Name? Wir haben viele Farmen hier.«


  »Oh. Ja.« Vanessa beeilte sich, den Namen der Farm in das Formular einzutragen. »Natürlich. Entschuldigen Sie.« Sie wollte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie die Frau vor ihr, die noch immer ungeduldig und gestresst neben der Reihe wartete.


  Nachdem Vanessa den Zettel vollständig ausgefüllt hatte, erhielt sie den Stempel in ihren Pass, das Touristenvisum für neunzig Tage. Wenn ich doch nur so lange hierbleiben könnte, dachte sie für einen Moment sehnsüchtig.


  Aber dann musste sie weiter, zum Gepäckrondell, um auf ihren Koffer zu warten.


  Es war eine Geduldsprobe, denn die Koffer kamen und kamen nicht, das Gepäckrondell drehte sich völlig sinnlos vor sich hin, ohne ein einziges Gepäckstück auszuspucken.


  Eine Frau, die ebenfalls eine Uniform trug, aber nicht dieselbe wie die Einwanderungsbeamtin, kam auf das Gepäckband zu, warf einen sehr missbilligenden Blick darauf, fragte dann die Passagiere: »Sind die Koffer noch nicht da?«, erntete einhelliges Kopfschütteln und machte plötzlich den Eindruck einer wutschnaubenden Lokomotive. Sie ging nach draußen auf das Flugfeld, wo einige schwarze Männer gemütlich herumstanden und -saßen und miteinander lachten, und schnauzte sie in einer unverständlichen Sprache an, woraufhin die Männer wie Gummibälle aufsprangen und plötzlich losrannten.


  Vanessa musste lächeln. Es schien so, als hätten die Frauen hier mehr zu sagen als die Männer. Das hatte sie nicht erwartet. Sie blickte durch die Glasscheibe noch einmal zu dem Airbus hinaus, mit dem sie gekommen waren. Er stand einsam und verlassen auf dem weiten Gelände vor dem Panorama des afrikanischen Hochlandes. Es sah aus, als stände das große Flugzeug mitten im Busch. Viel Betrieb war hier nicht.


  Kein großer Bahnhof, kein Gate, keine schlauchförmige Anbindung an die Maschine, einfach nur eine Treppe, die von einigen der Männer, die jetzt so aufgescheucht herumliefen, herangerollt worden war und dann unten festgehalten wurde, damit sie nicht wieder wegrollte. Man kam sich ein wenig so vor, als wäre man in einem Film aus den dreißiger Jahren gelandet.


  »Sie braucht nur noch eine Peitsche, oder?« Eine unangenehme Stimme, bei der sie gern darauf verzichtet hätte, sie je wieder zu hören, drang an Vanessas Ohr. Und auch den Geruch erkannte sie sofort. »Schwarze Frauen.« Es klang sehr verächtlich, aber Vanessa hatte den Eindruck, dass das nichts mit der Hautfarbe zu tun hatte. Dieser Möchtegern-Indiana-Jones hielt Frauen generell für eine untergeordnete Art.


  Sie würdigte ihn keiner Antwort und blickte starr vor sich hin, in der Hoffnung, dass die aufgescheuchten Männer das Gepäck nun bald bringen würden. Und tatsächlich, endlich zeigte sich ein Koffertransporter auf dem Flugfeld, auf dem Weg zu der Klappe, durch die die Koffer auf das Gepäckband gelegt wurden.


  Ein paar Minuten später erschien das erste Gepäckstück. Die Passagiere atmeten hörbar erleichtert auf, und man hatte das Gefühl, sie hätten bald geklatscht.


  Der Mann neben Vanessa gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Afrika. Der unfähigste Kontinent, den es gibt.«


  Sie wollte eigentlich nichts dazu sagen, aber seine Arroganz brachte ihr Blut zum Kochen. »Und warum sind Sie dann hier?«, fragte sie mit wütend blitzenden Augen.


  Er grinste. »Trophäenjagd. Gleich hole ich mein Gewehr beim Zoll ab, und dann geht’s los. Ich hoffe, ich kriege einen Elefanten vor die Büchse. Der fehlt mir noch in meiner Sammlung. Aber wenn nicht, gibt es ja noch genug andere Tiere.«


  Vanessa wandte sich angewidert ab. Glücklicherweise sah sie in diesem Moment ihren Koffer auf dem Band auftauchen. Sie lief ihm schnell entgegen, nahm ihn herunter und zog ihn zusammen mit ihrem Trolley zum Ausgang.


  Als sie den Zoll passiert hatte – niemand hatte sich für ihr Gepäck interessiert, sie war einfach durchgewinkt worden –, öffnete sich eine Tür in eine erstaunlich große Halle. Bis jetzt hatte Vanessa den Eindruck gehabt, alles hier wäre sehr klein.


  Sicherlich, diese Halle ließ sich auch nicht mit der auf dem Frankfurter Flughafen vergleichen, aber immerhin vermittelte sie einen gewissen Eindruck von Modernität. Metallisch schimmernde Bänke für die Wartenden, wie man sie auch aus Europa kannte, die bekannten Zeichen der Autovermietungen, ein Geldautomat, ein Souvenirshop, sogar ein Café.


  Sie schaute sich suchend um. Man hatte ihr mitgeteilt, sie würde abgeholt.


  In der Nähe des Ausgangs, durch den sie gerade getreten war, sammelte sich eine ganze Menge Menschen mit Schildern. Auf den Schildern standen Namen. Einige der Männer, die die Schilder hochhielten, riefen die Namen auch.


  Plötzlich meinte Vanessa ihren eigenen Namen zu hören. Sie versuchte, den Sprecher auszumachen, und ging auf ihn zu. »Ich bin Vanessa Kluge.«


  Der Mann zeigte blendend weiße Zähne in einem schwarzglänzenden Gesicht, das sehr freundlich erschien. »Ich bin Johannes.«


  Er sprach Deutsch, was Vanessa irritiert stutzen ließ.


  »Wir müssen auf die anderen warten«, klärte Johannes sie auf. »Noch zwei.« Er ließ seinen Blick wieder zum Ausgang schweifen.


  Vanessa nickte, immer noch überrascht. »Sie sprechen gut Deutsch«, bemerkte sie.


  »Der Baas ist deutsch«, erwiderte Johannes, wieder seine weißen Zahnpastawerbungszähne zeigend. »Und ich war in Otjimbingwe als Kind.«


  Vanessa schaute ihn leicht verwirrt an. »Otjim- . . .« Sie konnte den Namen nicht aussprechen. Er erschien ihr sehr fremd. »Das klingt aber gar nicht deutsch.«


  »Die deutschen Missionare aber«, grinste er wie ein Honigkuchenpferd. »Ich bin in der Missionsstation aufgewachsen.«


  Ein älteres Ehepaar trat auf sie zu. »Guten Tag, Johannes. Wie schön, dich wiederzusehen.« Die Frau strahlte geradezu, während der Mann offensichtlich versuchte, seine Rührung zurückzuhalten, und Johannes mit einem betont männlichen Handschlag begrüßte.


  Johannes strahlte jedoch ohne Rücksicht auf Verluste über das ganze Gesicht. »Schön, dass Sie wieder da sind«, erwiderte er.


  Vanessa bemerkte, dass das deutsche Ehepaar Johannes duzte, während er sie siezte. Es rief ein komisches Gefühl in ihr hervor. Sie wusste, dass die Apartheid lange vorbei war, aber hier, in diesem Moment, kam es ihr so vor, als ob es in diesem Land immer noch zwei Klassen Menschen gab.


  Alle zusammen begaben sie sich durch die Halle auf den weitläufigen Parkplatz hinaus. Außer Johannes hatten auch andere Fahrer so langsam ihre Gäste eingesammelt, und überall bewegten sich kleine Gruppen zu verschiedenen Fahrzeugen.


  Was diesen Fahrzeugen allen gemein war, war ihre Größe. PKWs schien es hier nicht zu geben. Es gab einige Kleinbusse, aber die meisten Wagen, die auf dem Parkplatz standen, waren große Allradfahrzeuge. Und die meisten sahen erstaunlich neu aus.


  Vanessa huschten Bilder von nur noch vom Rost zusammengehaltenen Autos durch den Kopf, aus Filmen, die in Dritte-Welt-Ländern spielten, oder aus Reportagen. Schwarze Fahrer, deren Kleidung aus mehr Löchern als Stoff zu bestehen schien, Dreck, Müll, Chaos, lautes Hupen, unüberhörbare lebensfrohe Gespräche oder Streit.


  Nichts davon traf hier zu. Alles war ruhig, unauffällig, sauber, neu.


  Nun ja, der Belag des Flugfeldes, über das sie den Weg ins Flughafengebäude genommen hatten, hatte nicht so neu ausgesehen. Auch die Menschen, die dort arbeiteten, wirkten nicht gerade reich. Aber so arm, wie Vanessa es sich vorgestellt hatte, auch nicht.


  Sie folgte Johannes und den beiden anderen Gästen zum Wagen. Hier endlich zeigte sich ein wenig von dem, was sie erwartet hatte: Der Wagen war ein alter Jeep, der ziemlich klapprig aussah. Zudem musste Johannes durch Matsch gefahren sein. Die Spuren hingen in Form von hohen Dreckspritzern am Auto.


  Vielleicht bin ich doch in Afrika, dachte Vanessa lächelnd und stieg ein.
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  Der alte Jeep rumpelte mit Vanessa und den beiden anderen Passagieren über die Schotterpiste, hinter ihnen eine dicke Staubwolke hinterlassend. Vanessa schaute fasziniert zum Fenster hinaus.


  Vom Flughafen aus waren sie zuerst auf einer Teerstraße gefahren, aber auch dort schon hatte sich links und rechts der Straße nur Buschland ausgebreitet. Die Straße wirkte wie ein schwarzes Band zwischen den mit trockenem Gras bedeckten Hügeln.


  Sie waren eine Weile unterwegs, als Johannes auf einmal abbremste und nach vorn zeigte. »Baboon.« Er lachte.


  Vanessa hatte zwar bereits von Weitem dunkle Schatten am Straßenrand gesehen, das aber für Sträucher gehalten. Nun erkannte sie, dass es Affen waren. Paviane. Eine große Familie mit erwachsenen Tieren und sehr vielen kleinen Äffchen, die sich entweder an die Mutter klammerten oder neben ihr her hoppelten, immer Unsinn im Kopf. Einige der erwachsenen Tiere schienen etwas zu fressen gefunden zu haben, hockten auf ihrem Po, kauten gemütlich und schauten dem Auto entgegen. Sie schienen keine Furcht zu haben.


  Plötzlich beschloss die Gruppe, die Straße zu überqueren, und auch das lief sehr gemütlich ab. Ein großes Männchen ging voraus, schaute sich um, erreichte die andere Straßenseite und blickte zurück. Als wäre das ein Signal gewesen, setzten sich nun die anderen Affen der Horde in Bewegung.


  Vanessa konnte es kaum glauben. Da saßen Paviane einfach so am Straßenrand. In freier Wildbahn. Sie lebten offensichtlich ganz ursprünglich, und die Straße war nur ein Teil ihrer Umgebung, dem sie keine besondere Bedeutung zumaßen.


  Roswitha, die eine Hälfte des Ehepaares, das neben Vanessa saß, lachte. »Beim ersten Mal ist das immer eine Überraschung, nicht? Ich habe auch so dagesessen wie Sie. Wenn man die Tiere nur aus dem Zoo kennt . . .«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Das ist . . . unglaublich. Die gehören niemandem, und niemand kümmert sich um sie?«


  Johannes zuckte die Achseln. »Nein, warum? Baboons gibt es genug. Um die muss sich niemand kümmern.« Er fuhr weiter.


  Vanessa drehte sich um und verfolgte die Pavianfamilie noch eine Weile mit den Augen, bis sie in den Hügeln neben der Straße verschwunden war.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie von der Teerstraße auf eine Schotterstraße abbogen und der Anschein von Zivilisation vollkommen verschwand. Das Gras wurde dichter, der Weg war voller Löcher, die zum Teil mit Sand aufgefüllt waren, in denen der Wagen wie auf Eis schlitterte.


  Vanessa klammerte sich an den Vordersitz, da es sonst keine Möglichkeiten gab, sich festzuhalten. Die Federung des rustikalen Gefährts entsprach auch nicht gerade dem, was heute so Standard war. Für Rückenkranke war das nichts. Gurte, um sich anzuschnallen, waren ebenfalls nicht vorhanden. Wenn man sich diesen Wagen so betrachtete, schien er noch aus einer Ära zu stammen, als Sicherheitsmaßnahmen absolut kein Thema gewesen waren.


  Dennoch – oder vielleicht gerade weil das alles so ursprünglich war – fühlte sie das Hochgefühl in sich ansteigen, das sie bereits seit der Landung empfand. Am Rand dieser Straße, die eigentlich gar keine war, liefen immer wieder Leute entlang – allerdings nicht so angezogen, wie Vanessa es von den Bildern in Erinnerung hatte, sie trugen ganz normale Kleidung, T-Shirt und Hose oder auch so eine Art knallblauen Arbeitsanzug, einige Frauen mit Kindern hatten ihre meist recht rundlichen Körperformen in eher afrikanisch wirkende Kleider gehüllt.


  Johannes winkte ihnen zu, hielt den Wagen manchmal an und wechselte ein paar Worte mit ihnen, alle schienen sich irgendwie zu kennen. Die schwarzen Gesichter lachten, und offenbar machten sie Bemerkungen über Johannes’ Fahrgäste, was die aber nicht verstehen konnten. Die Sprache klang nicht wie irgendetwas, das Vanessa je gehört hatte. Sie bestand nicht nur aus Wörtern, sondern auch aus einer Art Klick- und Schnalzlauten, bei denen Vanessa sich fragte, wie sie erzeugt wurden. Es schien, als könnten die Leute gleichzeitig sprechen und klicken oder schnalzen.


  »Ich wusste nicht, dass die Gästefarm so weit von Windhoek entfernt ist.« Vanessa schaute ihre Mitreisenden an. »In der Beschreibung klang es, als wäre sie ganz nah.«


  Siggi, Roswithas Mann, lachte. »Das ist sie auch. Für namibische Verhältnisse. So eine Strecke gilt nicht als weit, wenn eine Farm mehrere tausend Hektar groß ist.« Er lächelte Vanessa zuversichtlich an. »Aber wir sind bald da. Höchstens noch eine halbe Stunde.«


  Vanessa schaute versonnen aus dem Fenster. »Es ist nicht so, dass ich bald ankommen will. Es ist so herrlich hier.«


  »Ja, das ist es. Deshalb kommen wir immer wieder her.« Roswitha schloss sich ihrem versonnenen Blick an. »Wir fahren schon seit zwanzig Jahren nach Namibia. Es gibt nichts Schöneres.«


  Vanessa konnte sich diesem Urteil nur anschließen. Dieses heimatliche Gefühl, das sie schon am Flughafen so überraschend beschlichen hatte, wurde immer stärker. Als ob sie nach Hause kommen würde. Allerdings nicht in ein Zuhause, in dem sie aufgewachsen war. Es war mehr wie eine Erinnerung aus einem früheren Leben.


  Aber an so etwas glaubte Vanessa nicht. Dennoch irritierte sie dieses Gefühl, so schön es auch war. Sie fühlte sich hier fremd und gleichzeitig vertraut auf eine Art, die sie bisher nicht gekannt hatte.


  Sie fuhren weiter, und Vanessa bemerkte, dass der Busch am Straßenrand immer dichter wurde, fast undurchdringlich. Plötzlich erschien eine riesige Maschine in ihrem Blickfeld, die direkt auf dem Schotterweg geparkt zu sein schien. Sie sah aus wie eine Mischung aus Bulldozer und Mähdrescher, allerdings ziemlich überdimensional.


  Ohne die Geschwindigkeit des Jeeps großartig zu verringern, fuhr Johannes an dem Gefährt vorbei. Sie landeten fast im Busch, und für einen Augenblick hatte Vanessa das Gefühl, sie würden sich gleich überschlagen, der Jeep neigte sich gefährlich zur Seite.


  Sie hielt sich fest, und als sie wieder auf die Schotterpiste zurückgekehrt waren, fragte sie: »Was war das denn?«


  Statt Johannes, an den die Frage eigentlich gerichtet gewesen war, antwortete Siggi. »Damit wird die Straße geglättet«, erklärte er. »Um die Löcher auszugleichen. Diese Maschinen schälen praktisch die oberste Schicht ab. Danach ist die Pad dann eine Weile glatt, aber es dauert nicht lange, bis die Löcher wieder da sind. Besonders, wenn es regnet.«


  Vanessa blickte zurück, wo die riesige Maschine langsam kleiner wurde. Es war merkwürdig. Hier im Busch zu sein und dann so eine Maschine zu sehen. Ein Gegensatz, der größer nicht hätte sein können. Das war definitiv nicht das, was sie erwartet hatte.


  Kurz darauf verlangsamte Johannes die Fahrt, blieb fast stehen.


  »Giraffen«, seufzte Roswitha hingerissen und blickte durch das Seitenfenster nach oben.


  Vanessa konnte von ihrer Seite aus nichts sehen, aber Johannes drehte den Wagen um, und als sie sich ein wenig hinausbeugte, sah sie plötzlich einen Kopf ein paar Meter über sich schweben. Die Giraffe war hinter einem hohen Gebüsch halb versteckt, nur der Kopf ragte darüber hinaus, und sie zupfte Blätter ab, die sie genüsslich kaute, während sie mit arrogantem, geradezu unbeteiligtem Blick auf die Menschen in dem Wagen hinuntersah.


  Es war ein unglaubliches Bild. Es sah aus, als wäre der Baum der Körper der Giraffe, der Kopf auf die obersten Blätter aufgesetzt. Vanessa atmete tief durch. Sie standen neben einer Giraffe im Busch, und es schien alles ganz natürlich.


  Johannes drehte wieder, und als sie sich von dem Platz entfernten, bemerkte Vanessa, dass noch mehr Giraffen hinter diesem Busch gestanden hatten, nur etwas weiter entfernt. Auf ihren langen Beinen wirkten sie wie archaische Gestalten. Zwei davon steckten die Köpfe zusammen wie tuschelnde Teenager, während sie dem sich entfernenden Jeep hinterherblickten.


  »Sie sehen aus, als fragten sie sich, was dieses kleine Wägelchen hier ist.« Vanessa lachte.


  Roswitha lachte auch. »Ja, ich glaube, das fragen sie sich immer. Sie fühlen sich sehr erhaben.«


  »Kein Wunder bei der Größe. Wir müssen sehr klein aussehen von da oben.« Vanessa konnte sich gar nicht sattsehen an den majestätisch aufragenden Tieren, deren lange Hälse ihnen ein noch aristokratischeres Aussehen verliehen. Nur der kleine Kopf wirkte merkwürdig unterproportioniert.


  Auf dem weiteren Weg machte Johannes immer wieder auf Tiere in der Entfernung aufmerksam, Kudus, Springböcke, Gnus, Warzenschweine. Einmal überquerte eine Mutter mit mehreren kleinen Ferkeln hinter sich in rasendem Galopp die Straße, sodass Johannes nur knapp ausweichen konnte. Sie waren wie aus dem Nichts erschienen.


  Besonders lustig waren ein paar Laufvögel, etwa in der Größe eines Huhns, aber viel schlanker. Auch sie tauchten plötzlich am Straßenrand auf, aus dem dichten Busch, offensichtlich in der Absicht, die Straße zu überqueren. Wenn sie dann jedoch den Jeep kommen sahen, fingen sie an zu laufen, und zwar auf eine spezielle Art. Sie streckten den Kopf vor wie ein Stier, der zustechen will, und rasten dann auf dem Weg los, aber in Fahrtrichtung, statt ihn zu überqueren, und in einer Geschwindigkeit, die man ihnen gar nicht zutraute.


  Johannes machte sich einen Spaß daraus, sie zu Höchstgeschwindigkeit anzutreiben, und lachte.


  »Können sie denn nicht fliegen?«, fragte Vanessa erstaunt.


  »Doch.« Johannes lachte noch mehr. »Aber sie vergessen das immer. Sie fliegen nur im äußersten Notfall. Mal sehen, ob wir sie dazu kriegen.«


  Er versuchte, einen Vogel, der vor ihnen herlief, noch mehr zu scheuchen, und tatsächlich, plötzlich flatterte er auf und flog davon.


  Vanessa fragte sich, warum der Vogel das nicht schon längst getan hatte, sondern die ganze Zeit wie der Roadrunner mit fast durchdrehenden Beinen vor dem Wagen hergelaufen war. Allerdings konnten diese Vögel wirklich schnell laufen, das musste man zugeben.


  Erneut musste Vanessa lachen, als sie an die Art dachte, wie das Tier losgelaufen war, wie es den Kopf vorgestreckt hatte wie jemand, der sich dem Wind entgegenstemmt. Dabei war gar kein Wind. Aber ohne den Kopf zuerst einmal vorzustrecken, konnte der Vogel anscheinend nicht loslaufen. So lange musste er stehenbleiben. Es sah einfach nur lustig aus.


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück. Selbst so einen Vogel zu beobachten war hier aufregend. Die Tiere, die man höchstens aus Serengeti darf nicht sterben oder anderen Naturfilmen kannte, lebten hier in ihrer natürlichen Umgebung, unbeschränkt und nur von manchmal vorbeiziehenden neugierigen Touristen gestört.


  Es war ein Paradies.
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  Endlich bog Johannes von der Schotterpiste in Richtung eines Farmtores ab, das anders als die meisten Tore nicht einfach nur in lockeren Angeln am Zaun hing, sondern aus zwei gemauerten Pfeilern links und rechts des Weges bestand. Davor waren zwei große Holzfiguren postiert, dunkel poliert und mindestens drei Meter hoch. Die eine stellte eine Giraffe dar, die andere einen hochgewachsenen afrikanischen Stammeskrieger in einem Lendenschurz.


  Johannes hielt vor dem Tor. Ein Mann, so pechschwarz, dass seine Augen sich wie helle Kieselsteine von seinem Gesicht abhoben, und in eine Art Uniform gekleidet, trat aus einem kleinen Häuschen am Pfeiler hervor, mit einem Clipboard in der Hand. Johannes wechselte ein paar Worte in der unverständlichen Klicksprache mit ihm, sie lachten, und der Wächter öffnete das Tor und ließ sie hindurchfahren.


  Es dauerte sicherlich zwanzig Minuten, bis sie endlich das Farmhaus vor sich auftauchen sahen, weitläufig flankiert von mehreren kleineren Häusern. Johannes hielt vor dem größten, an dem Rezeption stand.


  Vanessa und ihre Mitreisenden stiegen aus, und während die beiden anderen sofort in die Rezeption stiefelten, schaute Vanessa sich noch einmal um. Meine Güte, Afrika, dachte sie, mehr und mehr gefangen von der weichen, warmen Luft, den Geräuschen, den Gerüchen, der berauschenden Atmosphäre. Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung, dann ging auch sie in das Gebäude hinein.


  Es war, als herrschte hier im Inneren noch mehr Afrika als draußen. Zebrafelle an den Wänden, Zebrabezüge auf den Sesseln, die überall herumstanden, ein Holzboden mit afrikanischem Muster, hauptsächlich Tieren. Elefanten, Löwen, Nashörner. Und über ihr eine hoch wie eine Zirkuskuppel aufragende Holzkonstruktion, die das offenbar aus dickem Buschgras bestehende Dach hielt.


  Sie hatte solche Häuser schon auf Fotos gesehen, aber nur von außen. Dort sahen sie fast so aus wie reetgedeckte Häuser in Norddeutschland. Doch von innen war der Eindruck ein völlig anderer. Hoch und luftig, als könnte man von hier direkt den Himmel erreichen.


  Vanessa ging zur Rezeptionstheke vor und wartete, bis sie dran war.


  Es liefen eine Menge Leute in diesem Bereich herum, offensichtlich Angestellte, und alle, wie zu erwarten, schwarz. Die einzigen Weißen schienen Roswitha, Siggi und Vanessa zu sein.


  Plötzlich tauchte in einer Tür hinter der Rezeption ein blonder Kopf auf. Im nächsten Moment folgte dem Kopf ein Mann in Safarikleidung.


  Vanessa erstarrte.


  Der Mann sah sie nicht, sondern ging hinter der Rezeptionstheke zu einem Schrank. Erst, als er sich umdrehte, um in sein Büro zurückzukehren, bemerkte er Vanessa und erstarrte ebenfalls. Ihre Augen trafen sich über die Köpfe der anderen hinweg.


  Vanessa fing sich wieder. Sie räusperte sich, um den Frosch in ihrem Hals loszuwerden. »Hallo Kian«, brachte sie leicht krächzend hervor.


  Er starrte immer noch in ihr Gesicht, als hätte er sie nicht gehört. Dann endlich kam Bewegung in ihn. »Vanessa.« Seine Stimme klang neutral. Sein braungebranntes Gesicht wirkte wie eine Maske.


  »Ich . . .« Vanessa lachte verlegen. »Ich hätte nie gedacht – Was tust du hier?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich betreibe diese Farm«, sagte er.


  »Du . . . das ist . . . deine Farm?« Vanessa öffnete entgeistert die Augen. Wenn sie das gewusst hätte . . . Bei der Buchung hatte sie nirgendwo Kians Namen gesehen.


  »Zum Teil farmen wir noch, aber mittlerweile haben wir mehr Gäste als Rinder.« Er verzog das Gesicht. »Obwohl der Unterschied manchmal nicht so leicht zu erkennen ist.«


  Vanessa spitzte die Lippen. »Oh, danke«, sagte sie.


  »War nicht so gemeint.« Sein Gesichtsausdruck wirkte nun fast schon grimmig. Als freudige Begrüßung konnte man das nicht bezeichnen.


  Vanessa fühlte, wir ihr Herz, das beim ersten Anblick von Kian heftig zu schlagen begonnen hatte, sich wieder beruhigte. Er war immer noch der große, blonde Siegfried, jetzt sogar noch muskulöser als früher, aber sie war ganz sicher nicht mehr seine Kriemhild – wenn sie das überhaupt je gewesen war.


  »Du sagtest wir«, nahm sie den Faden wieder auf. »Du bist verheiratet?«


  Er antwortete nicht. Sein Blick war auf Vanessa geheftet, als ob er sie durchbohren wollte.


  Meine Güte, sieben Jahre habe ich ihn nicht gesehen, dachte Vanessa. Warum fühlt es sich an wie gestern? Sieben Jahre haben wir getrennte Leben geführt. Seins hat mit meinem nichts mehr zu tun.


  Kian musterte sie mit unergründlicher Miene. »Dir scheint es gut zu gehen.«


  Vanessa zögerte, dann nickte sie. »Ja. Ja, es geht mir gut.«


  »Muss wohl so sein.« Sein grimmiger Gesichtsausdruck schien nicht weichen zu wollen. »Nicht jeder kann sich einen Urlaub in Namibia leisten. Ist ziemlich teuer hier.«


  »Das stimmt.« Vanessa atmete tief durch. Was hatte sie erwartet? Dass er sie in seine Arme schließen und küssen würde? Nach sieben Jahren? Und nachdem sie sich damals so heftig getrennt hatten?


  Sie hatte gedacht, sie würde nichts mehr für ihn empfinden. Sie hatte gedacht, sie wäre über ihn hinweg.


  Doch nun, in diesem Moment, als sie ihn wie die Verkörperung von Robert Redford in Jenseits von Afrika vor sich sah, merkte sie, dass sie sich belogen hatte.


  Er nickte ihr zu. »Wir sehen uns dann sicher noch.« Den Rücken zu ihr gewandt ging er in sein Büro zurück.


  »Ja, wir sehen uns dann sicher noch«, murmelte Vanessa.


  Aber sie war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte.


  Kian verwirrte sie, wie es nie ein anderer Mann getan hatte.


  Kurz darauf streckte Vanessa sich auf einem Bett in einer Art Hütte aus. Alle Häuser für die Gäste waren rund, und darüber thronte, wenn auch kleiner als das in dem großen Farmhaus, ein Buschgrasdach über einem spitz aufragenden Dachstuhl aus Rundhölzern.


  Sie blickte hinauf in die Spitze, während sie auf dem Bett lag und langsam die Müdigkeit fühlte, die sie bisher vor lauter Aufregung gar nicht wahrgenommen hatte.


  Aufregung. Ja. Und was für eine.


  Kian.


  Wie konnte er einfach so auftauchen und sie durcheinander bringen? Sie wurde fast wütend. Ja, sie hatte gewusst, dass er Namibier war. Natürlich hatte sie das gewusst. Sie gab ein hohles Geräusch von sich. Es war schließlich alles gewesen, wovon er zum Schluss gesprochen hatte. Aber sie war nicht seinetwegen hergekommen. Nein, war sie nicht. Sie hätte niemals hier gebucht, wenn sie gewusst hätte, dass es Kians Farm war. Er hatte nie gesagt, wie die Farm hieß, die Farm seiner Eltern, auf der er aufgewachsen war. Er hatte immer nur von unserer Farm gesprochen.


  Unfair war das. Einfach nur unfair. Sie wollte hier Urlaub machen, sich erholen, und dann . . . dann war plötzlich alles anders.


  Um sich von ihren Gedanken abzulenken, die sie nur immer mehr beunruhigten, ließ sie ihren Blick durch die Hütte schweifen, nahm die afrikanischen Wandteppiche, Holzfiguren und Bilder in sich auf. Die Hütte war sehr ansprechend gestaltet, die afrikanischen Farben Sand, Rotbraun und Schwarz – vielleicht war es auch Dunkelbraun – dominierten.


  Hier wirkte nichts wirklich modern. Zwar war dies sicher keine Hütte, wie sie die Einheimischen bewohnten, aber sie vermittelte eindeutig, dass man in Afrika war. Allerdings in einem vergleichsweise luxuriösen Afrika, mit am Schlafzimmer angeschlossenem Bad.


  Vanessas Gedanken kehrten erneut zu Kian zurück. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er einfach so vor ihr gestanden hatte. Ihr Herz war losgerast wie einer dieser Rennvögel, als wären nicht sieben Jahre vergangen, als hätten sie sich gestern erst getrennt, nach einer zärtlichen gemeinsamen Nacht.


  Sie atmete tief durch und seufzte. Das war vorbei. Warum dachte sie überhaupt daran? Kian hatte sicher nicht wie ein Mönch gelebt. Er hatte andere Frauen kennengelernt, so wie Vanessa andere Männer kennengelernt hatte. Sie hatten nichts mehr gemeinsam außer ihren Erinnerungen.


  Die Umgebung verschwamm. Es war, als würde sie plötzlich davondriften in eine andere Welt, damals . . .


  »Kann ich Ihnen helfen?« Blaue Augen in einem braungebrannten Gesicht unter blonden Haaren strahlten Vanessa freundlich an.


  Sie konnte es kaum fassen, wie gut der Mann aussah, der sie gerade angesprochen hatte. Es versetzte ihr fast einen Schlag. Gleichzeitig zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. Das war ja mal eine ganz neue Anmache. Höflich, zuvorkommend, zurückhaltend – Sie fühlte sich wie in eine andere Zeit versetzt.


  »Nein, danke«, erwiderte sie brüsk. »Das schaffe ich schon allein.« Das musste ja ein ganz übler Kerl sein, der so eine hinterlistige Anmachschiene fuhr. Der dachte wohl, nur weil er gut aussah, mussten ihm alle Frauen sofort zu Füßen liegen.


  »So geht es aber schneller.« Er packte einfach die Kiste mit dem Regal, das sie gerade gekauft hatte, und hob sie hoch, als würde sie gar nichts wiegen. Dennoch spannten seine Armmuskeln sich sichtbar an, und Vanessa musste zur Seite schauen, um nicht fasziniert darauf zu starren.


  »Wohin?«, fragte er lächelnd mit dem Regal lässig auf der Schulter wie ein junger Arnold Schwarzenegger.


  Vanessas Arme taten noch immer weh vom Schleppen. Sie konnte jetzt darauf beharren, dass sie es allein schaffen würde oder diesen blonden Siegfried die Arbeit tun lassen und für einen Moment darauf verzichten, eine emanzipierte Frau zu sein. Sie entschied sich für Letzteres. Ihren Stolz konnte sie ein anderes Mal pflegen, wenn es bequemer war.


  »Da«, sagte sie, wies auf ihr Auto, das in der hintersten Reihe auf dem IKEA-Parkplatz stand, und ging los. Er konnte das Regal jetzt natürlich auch klauen. Sie drehte sich um. Nein, er lief ihr brav hinterher.


  An ihrem Wagen angekommen, packte er das Regal in den Kofferraum und schaute sie dann wieder mit einem so hinreißenden Lächeln an, dass sie am liebsten gestorben wäre – in seinen Armen. Sie räusperte sich. »Vielen Dank«, sagte sie. »Samstags ist es wirklich höllisch, bei IKEA einzukaufen. Es war keine Transportkarre mehr da.«


  Er schaute sich um. »Ja, ist ziemlich überfüllt hier. Aber so ist es wohl überall. Ich weiß nicht, wie die Leute so leben können.«


  Was für eine merkwürdige Bemerkung, dachte Vanessa. Wir leben doch alle so. »Sie kommen wohl vom Land«, vermutete sie.


  »Könnte man so sagen«, erwiderte er immer noch mit diesem hinreißenden Lächeln.


  »Ich bin hier in Frankfurt aufgewachsen. Ich kenne es gar nicht anders.« Sie konnte sich einfach nicht von seinem Lächeln losreißen, von diesem herrlich geschwungenen Mund, den vollen Lippen –


  »Haben Sie jemand, der das Regal für Sie zusammenbaut?«, fragte der schöne Fremde.


  Tja, jede schöne Fassade hatte eben auch einen Hinterhof. Der war wohl wirklich noch aus dem letzten Jahrhundert übriggeblieben, dieser Charmeur hier. »Denken Sie, ich kann das nicht allein?«, fauchte Vanessa ihn an.


  »Ich denke, dass Sie eine wunderschöne Frau sind«, erwiderte er lächelnd. »Ich habe noch nie so schwarze Haare gemischt mit einem so feurigen Blick aus grünen Augen gesehen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Außer bei meiner Katze, als ich ein Kind war.«


  »Nun ja, eine Katze bin ich offensichtlich nicht«, versetzte Vanessa schnippisch. Dieser Kerl machte sie noch fertig mit seinen Macho-Allüren. Was bildete der sich eigentlich ein? Aber leider spürte sie auch ein Kribbeln in sich, das eindeutig darauf hindeutete, dass sie ihn attraktiv fand. Sie musste hier weg.


  Sie stieg hastig in ihren Wagen. »Vielen Dank für die Hilfe«, sagte sie abweisend. »Ich muss dann los.«


  Er legte eine Hand auf das Dach ihres kleinen Japaners und beugte sich zu ihr hinunter. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


  Aha, jetzt kommt’s. Vanessa runzelte die Stirn und sah ihn abweisend an.


  »Ich bin ohne Auto hier«, fuhr er fort. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mit zurück in die Stadt zu nehmen?«


  Normalerweise hätte Vanessa sofort Nein gesagt. Ein wildfremder Mann, groß und stark, allein mit ihr im Auto . . . »Haben Sie mir deshalb mit dem Regal geholfen?«, fragte sie schroff. »Damit ich in Ihrer Schuld stehe?«


  Er lachte. Sehr offen und sympathisch. »Daran habe ich wirklich nicht gedacht. Es ist doch selbstverständlich, dass man hilft.«


  Der musste tatsächlich aus einer anderen Zeit stammen, dachte Vanessa.


  »Ist schon gut.« Er richtete sich immer noch lächelnd auf. »Ich werde eine andere Möglichkeit finden.« Er trat vom Wagen zurück. »Viel Spaß mit dem Regal.«


  Vanessa war hin und her gerissen. »Steigen Sie ein«, erwiderte sie plötzlich kurzentschlossen, sie wusste nicht genau, warum. »Ich nehme Sie mit.«


  Das war der Tag gewesen, an dem sie sich kennengelernt hatten. Er hatte ihr dann doch das Regal aufgebaut, und bald darauf waren sie ein Paar.


  Erinnerungen. Sie drehte sich auf die Seite und starrte zum Fenster hinaus, hinter dem sich eine weite Ebene erstreckte. Die Hügel waren immer weniger geworden im Laufe der Fahrt, sie waren zurückgewichen und zum Teil ganz verschwunden. Hier öffnete sich vor dem Blick nur noch die Savanne.


  Das hier war Kians erste große Liebe gewesen.


  Bei dem Wort Liebe zuckte sie selbst in Gedanken zusammen. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass es außer Kian niemanden gab, mit dem sie dieses Wort in Verbindung brachte. Er war der einzige, der je dieses Gefühl in ihr hervorgerufen hatte.


  Sie schloss die Augen. Bilder überfielen sie. Kian und sie, wie sie gemeinsam durch den Park schlenderten, lachend. Kian und sie, wie sie gemeinsam im Bett lagen, sich zärtlich berührend, bis die Leidenschaft erwachte – und danach, wie sie sich weich an ihn gekuschelt hatte. Es war so schön gewesen.


  Sie atmete tief durch. Es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuhängen. Eigentlich war sie gar nicht der Typ dazu. Aber Kian war ihre große Liebe gewesen . . ., die wie in einem melodramatischen Liebesroman tragisch geendet hatte.


  Sie merkte, dass sich ihre Augen nicht wieder öffnen ließen. Sie wollte nicht einschlafen, aber sie konnte es nicht verhindern.


  Plötzlich wurde sie durch lautes Klopfen geweckt. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, aber dann tauchte ein lachendes schwarzes Gesicht vor dem Fenster auf.


  »Essen!«, rief das junge Mädchen. »Wollen Sie nichts essen?«


  »Doch. Doch, natürlich.« Vanessa rappelte sich auf. »Ich komme gleich.«


  Das junge Mädchen in dem bunten Kleid verschwand vom Fenster.


  Vanessa fühlte sich benommen, weil sie so plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden war. Sie taumelte fast ins Bad und nahm schnell eine Dusche.


  Danach zog sie eine leichte Bluse an und eine 7/8-Hose. Sie musste sich unbedingt so ein luftiges, weites Kleid besorgen, wie das junge Mädchen am Fenster es getragen hatte. Es waren wundervolle Farben, und so ein Kleid war in der Hitze bestimmt wesentlich angenehmer.


  Nachdem sie sich mit Sonnencreme eingesprüht hatte, ging sie hinaus. Ein Hut wäre praktisch gewesen. Die Sonne schien hier noch heißer zu stechen als in Windhoek. Es war ja auch Mittag, und der fast weißglühende Ball stand kerzengerade am Himmel.


  Sie legte eine Hand über die Augen und versuchte hinaufzublicken. Es war unmöglich. Aber an den praktisch fehlenden, sich nur leicht von den Objekten abhebenden Schatten sah man, dass die Sonne direkt über ihnen stand.


  Die Luft war so klar, dass alles wie mit scharfen Konturen aus dem Hintergrund herausgeschnitten erschien. Es gab keine Übergänge, keine weich fließenden Ränder. Alles war durch extrem gegensätzliche Kontraste gekennzeichnet. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Als ob jemand es mit einem harten Bleistift auf Papier gemalt hätte.


  Sie ging langsam zu dem großen Gebäude hinüber, in dem auch die Rezeption war. Direkt daneben war ein Schild mit der Aufschrift Restaurant und einem Pfeil, der um die Ecke zeigte.


  Ein Restaurant im Busch. Vanessa schüttelte leicht lächelnd den Kopf. Namibia war definitiv ein Land, das viele Überraschungen bot.


  Kurz darauf stellte sie fest, dass die Bezeichnung Restaurant weit übertrieben war. Als sie um die Ecke bog, sah sie einen langgezogenen Tisch aus dunklem, poliertem Holz, schwere, schnörkellos zusammengesetzte Balken, die an den Seiten von langen Bänken flankiert wurden. Offenbar würden alle Gäste gemeinsam hier draußen essen. In einem Land, in dem es so gut wie nie regnete, war es nicht nötig, sich in einen ummauerten Raum zurückzuziehen.


  Der Tisch wurde von großen Sonnendächern, einer Art Planen, deren Material jedoch wie von feinen Löchern durchzogen schien, geschützt, sodass hier, wie sonst praktisch nirgendwo, Schatten entstand.


  Sie schaute sich um, und schon erschien das junge Mädchen mit dem lachenden Gesicht in der Tür, die zum Haus hineinführte. »Setzen Sie sich. Ich bringe das Essen gleich.«


  »Bin ich allein?« Der lange Tisch war wohl kaum für eine Person gedacht.


  Das junge Mädchen zeigte weiße Zähne, die wie die Sonne selbst strahlten. »Die anderen sind schon fertig. Sie haben lange geschlafen.« Sie drehte sich um und verschwand im Inneren des Hauses.


  Vanessa setzte sich so, dass sie die Weite der Savanne überblicken konnte. Sie kam sich vor wie in einem Traum. Sie saß hier, unter der heißen Sonne Afrikas, mit einem Blick, den es ihr schwerfiel zu beschreiben, so unwirklich war er.


  Kurz hinter den Gebäuden begann der Busch. Dort war kein Haus und kein Mensch mehr zu sehen. Die Landschaft wirkte nur ein paar Meter von den menschlichen Behausungen entfernt bereits einsam und verlassen.


  Sie verfiel fast in Trance, so sehr zog sie die Atmosphäre in ihren Bann.


  Bis klappernde Geräusche sie aufweckten. Es wurden etliche Schüsseln vor sie hingestellt. Teller und Besteck waren schon auf dem Tisch gewesen.


  Sie lachte. »Das kann ich aber nicht alles essen.«


  »Sie essen so viel, wie Sie wollen«, forderte das junge Mädchen sie auf, das nun von einem jungen Mann begleitet wurde, um alle Schüsseln auf einmal transportieren zu können. »Guten Appetit.«


  Der junge Mann und sie verschwanden wieder im Haus.


  Vanessa öffnete die Schüsseln. Eine enthielt Gulasch, eine Gemüse, eine dritte Pudding mit Obst, und dann gab es noch eine Schüssel mit einer Art Brei. Milipap, fiel ihr ein. Kian hatte ihr davon erzählt. Das Grundnahrungsmittel der Bevölkerung hier. Vielleicht war es das. Sie hatte den Namen damals so lustig gefunden, dass sie ihn sich gemerkt hatte.


  Sie nahm sich etwas von allem außer dem Pudding und begann zu essen.


  »Wie ich sehe, schmeckt es dir.«


  Vanessa erstarrte. Die Stimme hatte sie von hinten angesprochen. Sie schluckte und blickte auf. »Ja, danke.« Langsam erholte sie sich von dem Schock und begann zu lächeln. »Du kochst aber nicht selbst, oder?«


  Kian schüttelte den Kopf. »Das war noch nie mein Gebiet.«


  »Nein.« Vanessa schluckte erneut, unauffällig, wie sie hoffte. »Nein, ich weiß.«


  Kian stand neben ihr und blickte mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck auf sie hinunter. »Du hast für länger als eine Nacht gebucht. Die meisten Gäste fahren nach dem ersten Tag gleich weiter.«


  »Ja, ich –« Vanessa legte das Besteck hin. Ihre Hände zitterten, und sie verschränkte sie im Schoß, um es Kian nicht sehen zu lassen. »Ich wollte mich erholen. Einfach nur ausspannen. Ich . . . ich habe in letzter Zeit sehr viel gearbeitet.«


  »Hm.« Er nickte. »Wenn du Interesse an einem Game Drive hast, melde dich in der Rezeption. Abfahrt ist heute Nachmittag um vier.« Er drehte sich um und ging.


  Vanessa saß unbeweglich da. Früher war ihr Kian nie so dunkel und geheimnisvoll erschienen, jetzt hatte er etwas vom Grafen von Monte Christo. Sie hätte nicht sagen können, was er dachte.


  Aber hatte sie das je gekonnt? Wäre dann alles so gelaufen, wie es gelaufen war? Hätte sie es vielleicht voraussehen können?


  Nein, hätte sie nicht. Ganz bestimmt nicht. Es war Schicksal gewesen. Zwei Menschen, die füreinander bestimmt waren, und doch nicht zusammenkommen konnten.


  Wie die Königskinder.
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  Nachdem Vanessa nach dem Essen in ihre Hütte zurückgekehrt war, war sie noch einmal kurz eingenickt. Der Nachtflug war doch anstrengender gewesen, als sie gedacht hatte.


  Diesmal erwachte sie von selbst, ohne dass sie jemand weckte. Sie blieb auf dem Bett liegen und starrte in die dunkle Dachspitze.


  Es war eine ganz blöde Idee gewesen, nach Namibia zu kommen. Ganz blöd.


  Sie zog ärgerlich die Stirn zusammen. Sie hätte überall hinfahren können, warum hatte sie ausgerechnet Namibia gewählt? Sie wusste doch –


  Ja, eben, das war es. Sie wusste, dass Kian Namibier war. Sie wusste, dass er dieses Land liebte. Sie wusste, dass er nur hierher zurückgekehrt sein konnte.


  Aber sie hatte ihn nicht gesucht, sie hatte nicht damit gerechnet . . . Sie hatte nur das Land kennenlernen wollen, nach dem er sich so gesehnt hatte, damals in Deutschland. Damals hatte sie ihn nicht verstanden. Heute – sie schaute zum Fenster hinaus – heute verstand sie es. Schon seit dem Augenblick, als sie am frühen Morgen unter der aufgehenden Sonne auf dem Flugplatz von Windhoek gelandet waren. Es war unbeschreiblich, hier zu sein.


  Kian hatte es ihr beschrieben, er hatte davon geschwärmt, aber Vanessa hatte es sich nicht vorstellen können.


  Sie atmete tief durch. Es war vorbei. Lange vorbei. Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Langsam brauchte sie ein bisschen Bewegung. Sie würde einen Spaziergang machen.


  Aus dem Farmhaus führte ein Pfad zum Pool hinunter, dort schlenderte sie entlang, und schon auf dem Weg sah sie ein paar kleine Tiere vor sich her huschen, die zum Teil so schnell waren, dass sie sie nicht erkennen konnte. Endlich blieb eins stehen.


  Vanessa betrachtete es fasziniert. Es sah aus wie ein kleiner Drache, der Körper war blau, die Beine blau bis grün, der Schwanz, der mindestens genauso lang schien wie der Körper, eher länger, war gelb am Ansatz zur Spitze hin in orange auslaufend und der Kopf knallrot. Die Augen erinnerten ein wenig an Kermit, den Frosch. Der Körper war vielleicht zehn Zentimeter lang, mit dem Schwanz kamen noch einmal über zehn Zentimeter hinzu.


  Die farbenfrohe kleine Echse drehte den Kopf, anscheinend, um Vanessa genauer betrachten zu können. Sie schien keine Angst zu haben.


  Vanessa lächelte. »Na, du? Du bist ja schön.« Sie trat vorsichtig einen Schritt auf das Tier zu. Immer noch rührte sich das zierliche Wesen nicht. Vanessa beugte sich zu ihm hinunter.


  Unglaublich. So etwas hatte sie noch nie gesehen. In Deutschland gab es das vielleicht irgendwo in einem Terrarium. Hier lebte das schöne, bunte Geschöpf unter der Sonne Afrikas, wo es hingehörte.


  Auf einmal hörte Vanessa Schritte hinter sich. Nicht so vorsichtig wie die Vanessas verscheuchten sie den kleinen Drachen vom Weg.


  »Sie sollten einen Hut tragen. Die Sonne –« Die Stimme brach in dem Moment ab, in dem Vanessa sich umdrehte. »Vanessa«, kam es höchst erstaunt aus einem halbgeöffneten Mund.


  »Isolde.« Das hätte sie sich ja denken können. Warum war es ihr bis jetzt nicht eingefallen?


  »Vanessa«, wiederholte Isolde und trat lächelnd auf sie zu. »Ich kannte deinen Nachnamen nicht, sonst hätte ich schon bei der Buchung gesehen, dass du es bist.«


  Vanessa hob fragend die Augenbrauen.


  Isolde lachte. »Ich mache hier so ziemlich alles, was nicht Kian macht. Den Computerkram hasst er, also bleibt das an mir hängen.«


  »Ja, Computer mochte er noch nie.« Vanessa versuchte ein Schlucken zu unterdrücken. Nicht vor Isolde.


  »Dann bist du also heute angekommen«, stellte Isolde fest. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich persönlich begrüßt. Und Kian bestimmt auch.«


  »Ich habe ihn bei meiner Ankunft«, Vanessa räusperte sich, »zufällig an der Rezeption getroffen.«


  »Na, dann weiß er ja schon, dass du da bist«, erwiderte Isolde unbefangen. »Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen.«


  »Mama! Mama! Kann ich einen Saft haben?« Ein Junge von etwa sechs Jahren, strohblond, kam auf sie zugelaufen.


  »Im Kühlschrank muss noch welcher sein«, erwiderte Isolde. »Sonst musst du ins Lager gehen.«


  »Ist gut.« Mitten im Lauf drehte er um und zischte auf dem Weg zurück.


  Isolde lachte und schüttelte die blonden Haare. »Als ob er nicht wüsste, wo der Kühlschrank ist.«


  Vanessa war für einen Augenblick wie erstarrt. Kian war blond, Isolde war blond, und dieses Kind war blonder als sie beide zusammen. Es musste ihr Sohn sein. »Der Junge sieht dir sehr ähnlich«, sagte sie mühsam.


  »Das tun sie alle«, bemerkte Isolde gutgelaunt. »Ich habe drei davon, zwei Jungs, ein Mädchen.«


  »Drei?« Vanessa starrte sie an. Isolde war ja fleißig gewesen.


  »Ach«, winkte Isolde ab. »Hier in Namibia ist das nichts Besonderes. Drei Kinder oder mehr sind normal. Bei euch da drüben käme man sich wohl komisch vor, aber bei uns nicht. Die wachsen so nebenher auf. Ob man nun eins hat oder sechs, das ist kein so großer Unterschied.«


  »Na ja . . .« Vanessa lachte verblüfft. »Sechs Schwangerschaften . . .«


  Isolde musterte ihre schlanke Gestalt. »Hast du Kinder?«


  »Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich habe . . . viel gearbeitet in den letzten Jahren. Mein eigenes Grafikdesignstudio aufgebaut. Da hatte ich keine Zeit für –« Sie brach ab. Und den richtigen Mann hatte ich auch nicht, dachte sie. Den hattest du.


  »Ja, ich muss zugeben, hier auf der Farm ist es einfacher«, räumte Isolde ein. »Ich arbeite auch viel, aber die Kinder sind immer in der Nähe und versorgt. Wenn ich nicht da bin, ist auf jeden Fall ihre Nanny da.« Sie lachte, als sie Vanessas verständnisloses Gesicht sah. »Hat Kian dir das nicht erzählt? Wir haben hier alle eine Nanny, ohne das ginge es gar nicht. Ich habe schon seit dem ersten Kind eine Frau hier aus dem Dorf. Sie kümmert sich um den Nachwuchs. Das ist bei uns so üblich. Ich habe mich immer gefragt, wie die Frauen in Deutschland das ohne Nanny schaffen. Ich könnte mir das nicht vorstellen.«


  Vanessa verzog das Gesicht. »Darum würden dich viele Frauen in Deutschland bestimmt beneiden.«


  »Kann schon sein«, sagte Isolde. Sie warf einen Blick auf Vanessas unbedeckten Kopf. »Du brauchst wirklich einen Hut. Du kannst hier in der Sonne nicht so rumlaufen. Du kriegst einen Sonnenstich.«


  »Ich habe keinen mitgebracht«, erwiderte Vanessa. »Ich trage normalerweise keine Hüte.«


  Sie erinnerte sich an die Leute am Flughafen, die mit ihr nach Namibia geflogen waren. Die meisten hatten einen breitkrempigen Hut auf dem Handgepäck liegen gehabt. In Frankfurt hatte Vanessa das albern gefunden, ebenso wie die ganze Safarikleidung, aber nun erkannte sie, dass diese Leute besser vorbereitet gewesen waren als sie. Sie hatte zu wenig Zeit gehabt, sich über die richtige Kleidung Gedanken zu machen.


  »Komm mit«, sagte Isolde. »Ich gebe dir einen.« Sie winkte Vanessa, ihr zu folgen, und ging los.


  Obwohl Vanessa immer noch die alte Abneigung gegen Isolde spürte, sah sie ein, dass Isolde Recht hatte. Sie hatte es ja selbst schon festgestellt. Die Sonne brannte hier so heiß herunter, dass der Kopf schon nach kurzer Zeit zu kochen schien. Insbesondere, wenn man schwarze Haare hatte wie Vanessa. Blonde waren da wahrscheinlich praktischer.


  Blonde Haare. Das erinnerte sie wieder an den Jungen, an Isolde und Kian. Es war wohl unvermeidlich gewesen. Kian hatte ihr zwar versichert, dass Isolde nur eine Freundin war, dass sie wie er nach Deutschland gekommen war, um zu arbeiten, sie sich schon lange aus der Schule kannten, ein Verhältnis wie Bruder und Schwester hatten, aber so richtig hatte Vanessa das nie geglaubt.


  Immer, wenn sie zu dritt zusammen waren, unterhielten Kian und Isolde sich über Namibia, schwelgten in Erinnerungen, sprachen darüber, wie es sein würde, wenn sie endlich wieder zu Hause wären. Vanessa hatte sich dann immer ausgeschlossen gefühlt.


  Es war so ganz anders, in Namibia aufgewachsen zu sein als in Deutschland. In Namibia gab es so gut wie keine Städte, nur kleine bis größere Dörfer, das meiste war unbebautes Land, Wüste, Busch, Savanne, riesige Farmen. Heute hatte sie zum ersten Mal selbst erlebt, wie es in Wirklichkeit aussah, aber Kian hatte es ihr immer wieder beschrieben. Die Leere, die Weite, die Unbeschränktheit, nach der er sich zurücksehnte.


  Deutschland fand er eng und laut, viel zu überfüllt, viel zu viele Menschen. Und die ganzen Regeln. Das war er nicht gewöhnt. Er war in der Freiheit aufgewachsen, wo er tagelang durch die Savanne streifen konnte, ohne einen Menschen zu sehen.


  »Machst du gleich den Game Drive mit?«, fragte Isolde, während sie Vanessa einen Hut reichte, der an einem Haken im Haus neben der Tür gehangen hatte.


  Vanessa nahm den Hut und drehte ihn in den Händen. »Ich –« Sie räusperte sich, um den Frosch im Hals loszuwerden. »Ich weiß nicht so genau«, sagte sie dann.


  »Es ist nur noch ein Platz frei«, teilte Isolde ihr mit. »Es sind heute viele neue Gäste angekommen, und die wollen alle sofort in den Busch.« Sie lachte. »Sie sind immer ganz wild darauf, als ob er morgen plötzlich verschwunden sein könnte.«


  Viele Gäste. Vanessa hatte ein wenig die Befürchtung gehabt, sie würde auf dieser Fahrt mit Kian allein sein, aber wenn viele andere dabei waren . . . »Gut«, sagte sie. »Ich nehme den letzten Platz.«


  Sie lächelte Isolde selbstsicherer an, als sie sich fühlte, Isolde sollte bloß nicht wissen, wie es ihr ging, und setzte den Hut auf.


  Kurz darauf saß sie in einem Gefährt, das aus einem Pritschenwagen bestand, auf den hohe Sitzbänke geschweißt waren, die wie in einem Theater von der vordersten zur hintersten Reihe immer höher wurden. Sie hatte richtig hinaufklettern müssen.


  Für einen Moment fragte sie sich, was der TÜV zu so etwas sagen würde, aber den gab es hier natürlich nicht. Die Leute bauten sich offensichtlich das zusammen, was sie brauchten.


  Johannes fuhr den Wagen und hatte allen Passagieren, die beim Aufsteigen in die Höhe Hilfe brauchten, eine Hand gereicht. Es waren viele ältere Personen dabei, bei denen Vanessa sich fragte, ob die Sonne nicht zuviel für sie sein würde, weil selbst sie sich schon etwas schwindelig fühlte. Allerdings hatte sie ja jetzt den Hut, und der Wagen war auch mit einer festen Plane überzogen. An den Seiten war alles frei und offen, nur ein paar Stangen des Gestells für das Dach, an denen man sich festhalten konnte.


  Was auch nötig war, wie man merkte, als der Wagen dann losfuhr. Erst im letzten Moment war Kian erschienen und hatte die Gäste begrüßt. Vanessa hatte nur einen kurzen Blick auf ihn erhascht von ihrem erhöhten Platz, bevor er vorn neben Johannes einstieg.


  Der kurze Blick hatte jedoch genügt, um Vanessas Herz wieder in Aufruhr zu versetzen. In Deutschland hatte Kian nie Safarikleidung getragen, auch keinen keck über ein Auge gestülpten braunen Lederhut – und schon gar kein Gewehr. Hier trug er das alles, und im Gegensatz zu einigen der Passagiere, die sie in Frankfurt beobachtet hatte, sah es bei ihm nicht im Mindesten albern aus. Im Gegenteil, er sah aus, als wäre er darin geboren worden.


  Was ja auch irgendwie stimmte. Das war hier seine Alltagskleidung, keine Ausstattung, wie Touristen sie sich für den Urlaub zulegten, um sie danach wieder im Schrank verschwinden zu lassen.


  Kaum hundert Meter vom Haus entfernt bog Johannes in einen schmalen Seitenweg ab. Es rumpelte und schüttelte gewaltig, denn die Fahrspur war tief ausgefahren und unregelmäßig.


  Vanessa hielt sich krampfhaft an den Stangen fest. Glücklicherweise hatte sie einen Außenplatz. Auf jeder der Sitzbänke war Platz für drei Personen, und sie hätte nicht gern in der Mitte sitzen wollen, wo es praktisch keine Möglichkeit gab, sich festzuhalten.


  Außer an seinem Nachbarn, aber während die Frau, die neben Vanessa saß, sich an ihren Mann klammerte, hätte sie es wohl komisch gefunden, wenn Vanessa dasselbe bei ihr getan hätte.


  Vanessa saß in der hintersten, höchsten Sitzreihe und erkannte schnell den Unterschied zu ihrer Fahrt vom Flughafen hierher. Auch wenn der Jeep etwas erhöht gewesen war, aber von hier oben konnte man viel weiter in die Landschaft blicken, erfasste ein tief beeindruckendes Panorama der Hügel, die wie von Nebel verschleiert am entfernten Horizont lagen, während sich davor geduckte Sträucher, trockenes Gras und roter Sand abwechselten.


  Darüber hatten Kian und Isolde sich immer unterhalten, und danach hatten sie sich zurückgesehnt. Isolde . . . Vanessa biss die Zähne zusammen.


  Sieben Jahre. Sie spürte einen Stich. Vor sieben Jahren war Kian gegangen. Dass Isolde danach nie mehr bei Vanessa aufgetaucht war, hatte Vanessa nicht wirklich wahrgenommen. Ihr lag nichts an Isolde. Aber wahrscheinlich war Kian damals nicht allein gegangen. Er hatte Isolde mitgenommen.


  Da ihr Ältester sechs war, hatte Isolde ihn wohl bald nach ihrer Rückkehr bekommen. Wahrscheinlich war sie schon schwanger gewesen, als –


  Natürlich. Vanessa fiel es wie Schuppen von den Augen. Das hatte Kian ja super hingekriegt. Deshalb hatte er sich von Vanessa getrennt und war sofort verschwunden. Selbstverständlich hatte er etwas mit Isolde gehabt, obwohl er das immer bestritten hatte. Und dann war sie schwanger geworden, und sie mussten so schnell wie möglich zurück nach Namibia, um zu heiraten.


  Namibische Frauen waren da unerbittlich, das hatte Kian ihr einmal erzählt. Er fand die lockere Art in Deutschland etwas zu locker. In Namibia waren die Sitten strenger.


  Ob Isolde Kian erpresst hatte? überlegte Vanessa. Nein, wahrscheinlich musste sie das gar nicht. Er war so ein Ehrenmann. Ja klar. Ehrenmann – gleichzeitig mit Vanessa und Isolde . . .


  All diese Vorwürfe, nur weil sie nicht wie Isolde war – jetzt konnte sie sie sich erklären. Kian war immer irritiert gewesen, wenn Vanessa von ihm verlangte, etwas zu tun, das nach Altväteransicht Frauenarbeit war. Er erwartete von ihr, dass sie einkaufte, kochte, putzte, seine Hemden bügelte.


  Wenn Vanessa sich darüber aufregte, lachte Isolde nur. Sie fand es völlig normal, dass ein Mann das nicht tat. In Namibia gingen die Uhren wohl noch etwas anders.


  Dafür fühlte Kian sich allerdings für alles verantwortlich, was ›Männerarbeit‹ war. Er hatte ihr nicht nur das Regal aufgebaut, sondern auch sonst viel in der Wohnung repariert, sich um das Auto gekümmert . . . Vanessa musste zugeben, dass sie ihm viele dieser Dinge überlassen hatte, weil sie sie wirklich nicht gern tat. Oder gar nicht konnte. Einen Klempner oder Elektriker hätte rufen müssen, das Auto in die Werkstatt bringen.


  Es war angenehm, einen Mann wie Kian im Haus zu haben. Nicht nur in dieser Hinsicht. Vanessa hatte sich noch nie so geborgen gefühlt wie bei ihm. Sie hatte sich nie so . . . geliebt gefühlt. Obwohl Kian es ihr nie sagte, spürte sie es. Hatte sie jedenfalls gedacht.


  Aber dann immer wieder diese schrecklichen Auseinandersetzungen. Besonders, als sie mehr Zeit für ihre Arbeit brauchte. Er konnte nicht verstehen, dass ihr das so wichtig war. Da kamen Sprüche, von denen sie geglaubt hatte, dass sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr existierten.


  Und Isolde hatte ihn immer unterstützt. Vanessa knirschte mit den Zähnen. Wie auch heute hatte Isolde sie gefragt, ob sie denn keine Kinder wollte. Sie wäre ja nun auch nicht mehr die Jüngste.


  Nicht mehr die Jüngste? Mit Mitte zwanzig? Vanessa hatte nur nach Luft geschnappt und es nicht glauben können. Für Kinder war immer noch Zeit, fand sie. Natürlich wollte sie welche, aber dazu musste ihre Existenz erst einmal gesichert sein.


  Warum sie denn nicht einfach heiraten würde, hatte Isolde sie gefragt, dann wäre ihre Existenz doch gesichert.


  Vanessa hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Diese Auseinandersetzungen hatten an Kians und Vanessas Beziehung gezehrt. Zwar hatten sie sich irgendwie immer wieder versöhnt, aber es blieb ein bitterer Nachgeschmack zurück.


  Vanessa liebte Kian, aber anscheinend reichte das nicht. Sie war eben nicht Isolde. Sie war nicht die Frau, die er sich als Mutter seiner Kinder wünschte und als seine Ehefrau.


  Der Wagen machte einen Satz, und Vanessa wäre fast vom Sitz geworfen worden. Sie musste sich auf die Fahrt konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit.


  Die Umgebung hatte sich leicht verändert, sie waren in eine Art Flussbett hineingefahren, nur dass darin kein Wasser floss. Ein Trockenfluss, erklärte Kian, der auf dem Trittbrett des Wagens stand und sich nur locker am Dach festhielt. In Namibia nannte man das Rivier, nach der Bezeichnung in der Sprache Afrikaans, die hier eine der meistgesprochenen Sprachen war, noch aus der südafrikanischen Mandatszeit.


  Kian warf kurz einen Blick zu den Tourgästen hinauf. Vanessa konnte nicht sagen, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte.


  »Jetzt sieht es harmlos aus, nur Sand«, fuhr Kian mit den Erklärungen fort, die er sicherlich schon tausendmal abgegeben hatte, »aber wenn es regnet, muss man sich in Acht nehmen. Dann können sich die Riviere blitzschnell mit Wasser füllen. Das hat schon viele überrascht und sogar das Leben gekostet, die arglos im Rivier gezeltet hatten.«


  Vanessa schaute sich um. Nur Sand, das stimmte. Es sah nicht gefährlich aus. Und dass hier Wasser fließen konnte, war kaum vorstellbar.


  »Wenn die Riviere laufen«, erläuterte Kian, »verändert sich das ganze Land. Es wird grün und fruchtbar. Sogar Blumen sprießen, und die sind hier bei uns wirklich eine Seltenheit.« Er schaute zum Himmel. »Wir haben leider wenig Regen dieses Jahr. Eigentlich sollte es jetzt schon grün sein. Die Regenzeit beginnt im Oktober.«


  »Ist doch schön, wenn es nicht regnet«, bemerkte eine Frau in der ersten Reihe lachend. »Darauf kann ich gut verzichten.«


  »Unser Land aber nicht«, entgegnete Kian ernst. »Es hat jetzt monatelang nicht geregnet. Seit April. Wir freuen uns über jeden Tropfen. Wenn es zu wenig Wasser gibt, wächst nichts, und die Tiere verdursten.«


  Die Frau schwieg betroffen.


  Vanessa musste ihr zustimmen. Das nasskalte Wetter, das sie in Frankfurt zurückgelassen hatte, vermisste sie in keiner Weise. Unter dem Aspekt, dass Tiere verdursten konnten, weil es absolut kein Wasser gab, hatte sie Regen noch nie betrachtet. In Deutschland gab es immer Wasser, eher zu viel. Ja, wenn es im Sommer einmal ein paar Wochen nicht regnete, hörte man von einer Dürrekatastrophe, die Bauern beklagten sich, dass die Ernte vertrocknete. Aber für Städter wie Vanessa war das nur eine Meldung. Sie verband nichts damit.


  Sie betrachtete Kians Hinterkopf, als er nun wieder nach vorn schaute, während Johannes weiterfuhr. Der breite Hut verdeckte Kians Haar, aber Vanessa konnte sich an das wunderbare Gefühl erinnern, wenn sie mit ihren Fingern hindurchgefahren war. Wenn Kian sie geküsst hatte . . .


  Sie rief sich schnell zur Ordnung. Sieben, sieben, sieben, dachte sie. Die Jahreszahl musste sie sich wohl noch tiefer einprägen. Was vorbei war, war vorbei.


  Warum konnte sie ihren Blick dann nur nicht von ihm abwenden? Seinen breiten Schultern, seinen schmalen Hüften, seiner ganzen muskulösen, braungebrannten Gestalt?


  Sie riss sich mit Gewalt los und versuchte, in die Landschaft zu schauen, nicht nach vorn. Es gab so viel Interessantes hier zu entdecken, das sollte ablenkend genug sein.


  Für eine Weile, als sie nur fuhren, gelang es ihr auch, aber in dem Moment, in dem Kians tiefe, sonore Stimme wieder erklang, ruckte ihr Kopf wie von einem Seil gerissen nach vorn.


  »Ein paar Farmarbeiter haben heute Nashörner entdeckt. Wenn wir Glück haben, sind sie noch da. Wir fahren zu der Stelle«, kündigte er an. »Bleiben Sie bitte ganz ruhig. Nashörner können nicht gut sehen. Solange Sie sich nicht bewegen, sind Sie praktisch unsichtbar. Falls Sie einmal in freier Natur einem Nashorn begegnen, sollten Sie das berücksichtigen. Auch bei anderen Tieren ist das angebracht. Der Jagdinstinkt der meisten wird erst geweckt, wenn Sie davonlaufen.« Er schien leicht die Mundwinkel zu verziehen. »Außer die Löwen sind sehr hungrig.«


  Die Gäste auf dem Wagen lachten etwas verunsichert. Bisher hatten sie sich wahrscheinlich sicher gefühlt, aber nun kam ihnen zu Bewusstsein, dass es in diesem offenen Gefährt nicht sehr viel Schutz gab, sollten die Löwen tatsächlich hungrig sein.


  »Bislang haben wir noch nicht viele Gäste auf diese Art verloren«, fuhr Kian fort, als machte es ihm Spaß, den Touristen Angst einzujagen, »aber einmal haben wir im Magen eines Leoparden eine goldene Uhr gefunden, die er sich bestimmt nicht selbst gekauft hatte.«


  Die Leute auf dem Wagen schauderten. Ein paar machten »Uh!« und »Oh!« und rückten näher zueinander.


  Vanessa schmunzelte. Kian hatte schon immer solche Geschichten erzählt, und am Anfang hatte Vanessa auch geschaudert. Aber dann hatte er ihr erklärt, dass das alles meistens nicht stimmte. Die Raubtiere in Afrika hielten sich so weit wie möglich von Menschen fern. Solange es genug Beutetiere gab, sah man sie höchstens von weitem und wenn man nach ihnen suchte.


  Für Touristen musste Afrika jedoch gefährlich erscheinen. Das war ein Teil der Attraktion. Also erfanden die Tour Guides Geschichten über Geschichten, von denen nur ein Bruchteil auf tatsächlichen Gegebenheiten beruhte.


  Wieder schaute Kian nach hinten, und diesmal war Vanessa sicher, dass sein Blick länger auf ihr verharrte.


  »Gleich«, Kian drehte sich nach vorn, »kommen sie. Bitte keine lauten Geräusche. Hören können Nashörner nämlich sehr gut. Und riechen auch. Aber im Moment steht der Wind günstig.«


  Sie fuhren durch lichtes Gestrüpp, und auf einmal hielt Johannes an.


  Nur ein paar Meter entfernt grasten die urzeitlichen Gestalten wie friedliche Kühe. Allerdings waren sie erheblich größer.


  Vanessa hielt die Luft an. Die Hörner auf den breiten Nasen erschienen gewaltig. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie jeden Wagen aushebeln konnten, wenn sie es darauf anlegten. Oder ihn einfach durchbohren.


  Kian hob eine Hand, als eine Touristin etwas fragen wollte, und warf ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ.


  Eines der gigantischen Tiere hob den Kopf, schaute sie an, die Nasenlöcher bebten.


  Kian gab Johannes ein Zeichen, und in einem ungeheuer langsamen Tempo schlichen sie an den Nashörnern vorbei, bis sie ein ganzes Stück entfernt waren.


  Kian wandte sich der Touristin zu. »Was wollten Sie fragen?«


  »Waren das Männchen oder Weibchen?«


  »Zwei Kühe, ein Bulle«, sagte Kian. »Der Bulle ist noch nicht geschlechtsreif und deshalb noch bei seiner Mutter. Sobald er erwachsen ist, lebt er allein. Nashörner sind meistens Einzelgänger. Die Bullen besetzen ein bestimmtes Territorium und verteidigen es. Die Kühe sieht man manchmal auch in kleinen Gruppen.«


  Die Touristin lachte. »Wir Frauen müssen uns eben unterhalten können.« Die anderen lachten mit. Die Spannung löste sich, die sie alle gefangen gehalten hatte.


  Kian warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und hob ihn dann zu den übrigen Fahrgästen. »Als nächstes sehen wir Geparde. Wir haben Fleisch dabei und werden sie füttern.« Er blieb diesmal nicht auf dem Trittbrett stehen, sondern glitt neben Johannes ins Fahrerhaus.


  Sie fuhren schneller, so dass der Sand hinter ihnen aufwirbelte. Vanessa hustete. Die Luft war so trocken, dass es nicht viel nützte. Sie wünschte sich einen Schluck Wasser. Langsam konnte sie sich vorstellen, wie sich die Tiere fühlen mussten, wenn es kein Wasser gab.


  Etwas später hielten sie erneut an, und obwohl nicht ein einziges Tier in der Umgebung zu sehen war, packte Johannes eine Blechkiste auf die Kühlerhaube und öffnete sie. Er sprang auf die Haube, nahm ein Stück Fleisch aus der Kiste und schwenkte damit durch die Luft.


  Auf einmal kamen von allen Seiten gelbschwarze Schatten angeschossen. Johannes warf ihnen das Fleisch zu, und sobald eines der Tiere einen Brocken ergattert hatte, zog es sich damit schnell hinter einen Strauch oder in einige Entfernung zurück, um zu fressen.


  Es waren geradezu zierliche Gestalten, verglichen mit den Nashörnern, die sie eben gesehen hatten. Extrem schlank, schnell und wendig. Wie große, langbeinige Katzen. Sie sahen recht harmlos aus und begannen sogar zu schnurren.


  »Kann man die streicheln?«, fragte eine andere Touristin als die mit dem Interesse für kommunikative Nashörner.


  »Es gibt Farmen, die so etwas anbieten. Viele Geparde sind auch völlig artfremd wie Hunde im Haus aufgewachsen. Leider finden manche Leute das lustig«, sagte Kian. »Ebenso wie sich Affen als Kinderersatz zuzulegen.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Aber unsere Geparde hier sind wild. Sie sind zwar nicht die größten Raubtiere, aber dennoch nicht ungefährlich. Also nein, man kann sie nicht streicheln.«


  »Schade«, sagte die Frau. »Sie schnurren wie meine Muschi zu Hause.«


  »Aber sie sind nicht Ihre Muschi«, erwiderte Kian reichlich grob. Vielleicht war ihm diese Frage schon zu oft gestellt worden.


  Vanessa beobachtete die ihr so bekannte steile Falte auf seiner Stirn. Sie hatte sich immer gezeigt, wenn sie sich gestritten hatten. Er war verärgert.


  »Es gibt aber doch auch Jungtiere, die auf der Farm aufgezogen werden«, sagte sie. Das hatte Kian ihr selbst erzählt. »Weil sie keine Mutter mehr haben.«


  Kian wandte ihr sein Gesicht zu. Kein Muskel zuckte darin. »Ja, das kommt vor«, sagte er. »Leider sorgen Wilderer immer wieder für Nachschub an mutterlosen Jungtieren. Aber wir wildern sie so schnell wie möglich aus. Sie sollen sich nicht zu sehr an die Menschen gewöhnen. Die tun ihnen sowieso nichts Gutes.«


  Nachdem die Fleischportionen verteilt waren, fuhren sie weiter. Sie sahen noch mehr Tiere, Giraffen, Antilopen, kleine Erdhörnchen, die sich drohend neben dem Weg aufbauten, als wollten sie dem großen Wagen den Kampf ansagen.


  Vanessa musste lachen. Für diese kleinen Tiere zählte Größe offensichtlich nicht. Sie stellten sich jedem Angreifer mutig und unerschrocken entgegen.


  Zum Schluss fuhren sie auf eine Anhöhe, stiegen aus, und Johannes baute auf einer Art Campingtisch ein paar Knabbereien und Getränke auf.


  Am Horizont senkte sich langsam die Sonne, und der Himmel begann, sich rot zu färben.


  Fasziniert starrten die Touristen darauf. »Afrikanische Sonnenuntergänge sind doch die schönsten«, flüsterte eine Frau und schmiegte sich an ihren Mann. »So romantisch.«


  Vanessas Blick schweifte zu Kian hinüber, der etwas entfernt am Rand der Anhöhe stand. Er sah aus wie eine Statue. Seine Gestalt hob sich schwarz vor dem hellen Himmel ab. Mied er die Nähe der Touristen, weil sie dabei war?


  Johannes hatte eine Flasche Sekt geöffnet, goss etwas in die mitgebrachten Gläser und forderte die Gäste auf, sich zu bedienen. Als Vanessa nicht kam, brachte er ihr ein Glas.


  »Sie mögen den Sonnenuntergang nicht?«, fragte er. »Sie schauen in die falsche Richtung.« Er lächelte breit. »Wir sind eigentlich für den Sundowner hier. Das ist der schönste Platz.«


  Vanessa beeilte sich, das Glas zu nehmen. »Ja, ein sehr schöner Platz«, sagte sie. »Wirklich.« Wieder schweifte ihr Blick zu Kian hinüber.


  »Sie kennen den Baas, habe ich gehört?« Johannes betrachtete sie neugierig. »Waren Sie schon mal in Afrika?«


  »Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Noch nie. Aber . . .« Ihr Blick ruhte immer noch auf Kian. »Wir haben uns in Deutschland kennengelernt.«


  »Ah«, machte Johannes. »Deutschland. Als er dort war.«


  »Ja«, bestätigte Vanessa. »Als er dort war.«


  In diesem Moment drehte Kian sich um und kam zu ihnen herüber. »Die Sektflasche ist leer, Johannes«, fuhr er Johannes barsch an. »Siehst du das nicht?«


  »Doch, doch.« Johannes zog sich mit einem immer noch neugierigen Blick von Kian und Vanessa zurück.


  »Hoffentlich hast du deine Sonnencreme nicht vergessen«, fuhr Kian mit zusammengezogenen Augenbrauen fort. »Viele Touristen denken nicht daran, wie stark die Sonne hier ist. Und deine Haut sieht blass aus.«


  Vanessa spürte ein gereiztes Kribbeln in sich aufsteigen. Die ruhige Stimmung, die sie eben noch empfunden hatte, verflog. Wieso konnte er sie so wütend machen, obwohl sie ihn liebte?


  Sie stutzte. So selbstverständlich kam ihr dieser Gedanke. Dabei war es doch schon so lange her. Wie oft hatte sie sich eingeredet, es wäre vorbei. Damals . . . damals, als er in Deutschland war, hatte sie ihn geliebt, aber –


  Nein, es gab kein Aber. Sie liebte ihn. Immer noch. Trotz allem.


  Sie atmete tief durch. Und wie behandelte er sie? Erinnerte er sich denn an nichts, was damals gewesen war? An nichts als das unerfreuliche Ende?


  Wer war daran schuld? Sie oder er? War Vanessa einfach spurlos verschwunden oder Kian? Wieder stieg der Ärger in ihr hoch.


  »Erstens«, erwiderte sie gereizt, »hast du mir schon damals von der Sonne hier erzählt, das habe ich nicht vergessen, und zweitens hast du wohl vergessen, dass in Deutschland jetzt Winter ist. Da haben alle blasse Haut. Es sei denn, sie legen sich regelmäßig auf die Sonnenbank.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Was ich mir nicht leisten kann, denn ich habe keine Zeit für so was. Ich muss arbeiten.«


  »Stimmt«, sagte Kian. »Du hast deine Arbeit schon immer über alles gestellt.«


  Vanessa starrte ihn an. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Sie setzten den Streit fort, den sie vor sieben Jahren geführt hatten? »Wenn du nicht willst, dass ich hier bin, kann ich auch wieder abreisen«, erwiderte sie kühl. »Es gibt ja noch andere Gästefarmen.«


  Kian musterte sie mit diesem Graf-von-Monte-Christo-Blick, der sie schon einmal so erschreckt hatte. »Das ist deine Entscheidung«, sagte er, drehte sich um und ging zum Wagen.


  Nach dem Sonnenuntergang, der hier in Afrika in einem rasanten Tempo vor sich ging – eben noch hatte die Sonne rot am Himmel geleuchtet, und ein paar Minuten später war sie verschwunden –, packte Johannes alles wieder ein, und sie kehrten durch die Dunkelheit zu den Gästehäusern zurück.


  Sobald sie angekommen waren, ging Vanessa in ihre Hütte, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Was war das eben gewesen? Hatte Kian ihr durch die Blume – oder eigentlich eher mit dem Holzhammer – zu verstehen gegeben, dass sie gehen sollte? Es war vom ersten Augenblick an offensichtlich gewesen, dass er sie nicht hier haben wollte, aber so deutlich hatte sie es noch nie gespürt.


  Trotz regte sich in ihr. Er holte wieder seine Macho-Allüren heraus und versuchte, darüber zu bestimmen, was sie zu tun und zu lassen hatte.


  Das konnte er sich abschminken. Es hatte schon in Deutschland nicht funktioniert, und hier würde es das auch nicht tun.


  Wer war sie denn?
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  Als Vanessa am nächsten Morgen erwachte, musste sie sich erst einmal bewusst machen, wo sie war. Die hoch aufragenden Dachbalken über ihr konnten jedoch keinesfalls zu ihrem Schlafzimmer gehören, stellte sie nach einer Minute fest.


  Sie drehte den Kopf und sah hinaus. Und dieses helle Licht erinnerte auch nicht an November. Obwohl sich der Monat natürlich nicht geändert hatte, nur die Erdhalbkugel, auf der sie sich befand, und damit die Jahreszeiten.


  Sie lächelte. Wie einfach es war, vom Winter in den Sommer zu fliehen. Unvorstellbar.


  Schnell stand sie auf und trat auf die kleine Holzveranda, die an die Hütte angebaut war. Durch den freien Blick in die Savanne kam sie sich vor, als wäre sie ganz allein auf der Welt. Sie hob die Arme. Die warme Luft war wie ein Mantel aus reinster Seide, der ihre Haut streichelte.


  Mit einem hingerissenen Seufzer atmete sie tief durch. Konnte das Leben tatsächlich so schön sein?


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Zuerst ignorierte sie es, sie wollte sich nicht in dieser Morgenstimmung stören lassen, aber dann nervte es sie doch. Sie ging hinein und meldete sich.


  »Wo bist du gerade?«, fragte Steffen.


  »Was glaubst du?«, erwiderte sie spitz. »Das letzte Mal, als du mich angerufen hast, war ich auf dem Weg zum Flughafen.«


  »Du bist also tatsächlich geflogen?«


  »Das ist wohl das, was man tut, wenn man zum Flughafen fährt«, entgegnete Vanessa. »Sofern man nicht jemanden abholt.«


  »Du bist also tatsächlich ohne mich geflogen.« Steffens Stimme klang verschnupft.


  »Entschuldige bitte, Steffen . . .« Vanessa drehte sich um und ging wieder auf die Veranda hinaus, um in die Weite schauen zu können. »Ich habe dir angeboten mitzukommen, aber du wolltest ja nicht.«


  »Das war doch nur eine von deinen spinnerten Ideen«, sagte er. »Wie konnte ich das ernst nehmen? Ich dachte, du willst nur . . . na ja, was alle Frauen wollen.«


  Vanessa hob die Augenbrauen. »Was alle Frauen wollen? Und klärst du mich auch darüber auf, was das ist?«


  »Heiraten, Kinder und so weiter«, sagte Steffen. »Und so ein Urlaub ist der beste Anfang. Da kann der Mann nicht weglaufen. Danach hättest du mich wahrscheinlich zum Standesamt geschleppt. Oder wärst schwanger gewesen. Um mich unter Druck zu setzen.«


  Vanessa war sprachlos. Sie hatten nie über Heirat oder Kinder gesprochen. Dazu war es noch viel zu früh. Wie kam Steffen auf solche Gedanken? »Vielleicht hättest du mich in deine Überlegungen einweihen sollen«, sagte sie. »Dann hätten wir darüber reden können. Ich hatte nämlich nicht die entfernteste Absicht, schwanger aus dem Urlaub zurückzukehren.«


  »Das sagst du jetzt«, erwiderte er. »Weil ich nicht da bin.« Es war kurz still in der Leitung. »Mit wem bist du geflogen? Kenne ich ihn?«


  Ging das schon wieder los? »Wieso kann ich nicht allein geflogen sein?«, fragte sie.


  »Nie im Leben«, behauptete er im Brustton der Überzeugung. »Was sollst du denn allein im Urlaub?«


  Mich erholen vielleicht? dachte Vanessa. Von dir zum Beispiel? Noch nie war ihr Steffen so klammeraffenmäßig vorgekommen. Bisher hatten sie doch eher eine lockere Beziehung gehabt. Jetzt führte er sich auf einmal auf, als hätte er einen Alleinanspruch auf sie.


  »Liegst du gerade mit ihm im Bett?«, fügte er gehässig hinzu. »Kannst du nicht sprechen?«


  In Vanessa begann es zu brodeln. »Ja, genau«, sagte sie, hielt den Hörer etwas von sich weg und fragte in die Luft hinein: »Steffen ist dran. Willst du ihn sprechen, Liebling?« Sie wartete eine Sekunde, dann legte sie das Handy wieder ans Ohr. »Er will nicht mit dir reden. Bist du nun zufrieden?«


  Steffen schnaufte. »Ich wusste es doch. Das hast du geschickt eingefädelt. Mich so manipuliert, dass ich nicht mitfliege, damit du mit ihm fliegen kannst.«


  Manipuliert? Sie hatte ihn manipuliert? Er hatte sie ausgelacht! Welche Art von Manipulation hatte sie da wohl angewendet?


  »Du bist ja nicht ganz dicht«, sagte sie. »Für diesen Unsinn zahle ich nicht länger Roaming-Gebühren. Tschüss, Steffen.« Sie legte auf.


  Im selben Augenblick, als sie sich umdrehte, um ins Zimmer zu gehen, sah sie Kians blaue Augen auf sich gerichtet. Er stand auf dem schmalen Weg, der zu ihrer Hütte hinführte. Sie erstarrte. Da sie sich allein gewähnt hatte, trug sie nichts außer einem T-Shirt. Einem sehr knappen T-Shirt. Aber selbst das schien ihr unter Kians Blick verschwunden zu sein. Sie fühlte sich nackt.


  Albern. Er hatte sie oft genug nackt gesehen. Es war nichts Neues für ihn. Sie räusperte sich. »Guten Morgen, Kian«, begrüßte sie ihn ganz beiläufig, als hätten sie sich beim Sonntagsspaziergang auf der Promenade getroffen.


  Seine Augen wirkten starr. Sie bewegten sich nicht. »Ich muss nach der Wasserpumpe sehen«, sagte er. »Ich komme später wieder. Wenn du beim Frühstück bist.«


  »Du kannst auch jetzt . . .« Vanessa schlüpfte halb ins Zimmer hinein, angelte nach ihrem Morgenmantel und warf ihn über. Schnell zog sie den Gürtel zu. Jetzt fühlte sie sich besser.


  »Das kann warten«, sagte er. »Du willst ja sicher noch duschen.«


  Duschen? Ach, warum eigentlich? War das überhaupt nötig? Die Fragen wuselten in ihrem Kopf herum, als hätte Kian sie mit seinem Auftauchen wie ein heftiger Wind durcheinandergewirbelt. Sie konnte für einen Moment keinen klaren Gedanken fassen und fühlte, dass etwas in seinem Blick sie festhielt. Auch mit diesem unheilvollen Unterton klang seine Stimme weich und verführerisch. Sie wollte sich am liebsten hineinsinken lassen.


  Das ging nicht. Kian war verheiratet. Und auch noch mit Isolde. Sie hatten Kinder. »Bevor ich abreise, meinst du?«, erwiderte sie kühl.


  Er hob eine Augenbraue. »Wenn du so kurzfristig abreist, können wir dir das Geld nicht zurückerstatten.«


  »Ich dachte, du wolltest, dass ich gehe.« Vanessa versuchte den Trick mit der einen Augenbraue, aber er klappte nicht. Sie musste beide heben.


  »Das ist deine Entscheidung«, wiederholte Kian genauso unbeteiligt wie gestern. »Du hast für vierzehn Tage gebucht. Es ist dein gutes Recht, das Rondavel auch zu nutzen.« Er drehte sich um und ging mit weit ausholenden Schritten davon.


  Ein paar Sekunden schaute Vanessa seiner kleiner werdenden Gestalt nach, als wäre sie auf der Stelle festgewachsen, dann drehte sie sich um und ging ins Haus hinein.


  Männer. Erst Steffen, jetzt Kian. Konnten die sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  Sie duschte und zog sich an. Dann ging sie zum Restaurant hinüber. Gestern beim Abendessen hatten alle über den Game Drive geschwatzt, ihre Erlebnisse noch einmal Revue passieren lassen. Der hervorragende südafrikanische Wein hatte dazu beigetragen, dass sich die Zungen lösten und bald lautes Lachen zu hören gewesen war, das gar nicht in die einsame Landschaft zu passen schien.


  Isolde war erschienen und hatte sich zu den Gästen gesetzt, ihre Fragen beantwortet. Sie war eine gute Gastgeberin. Man sah ihr nicht an, ob die Fragen sie langweilten. Im Gegensatz zu Kian wurde sie nicht grob, wenn man ihr zum hundertsten Mal dieselbe Frage stellte.


  Vanessa hatte gegessen und das Treiben eine Weile beobachtet. Offenbar waren alle Gäste paarweise angereist. Einige mit Kindern. Sie war die einzige Alleinreisende.


  Nach einer Weile hatte sie Isoldes Attitüde als Herrin des Hauses nicht mehr ertragen. Vermutlich tat sie nur das, was alle von ihr erwarteten – wie immer –, aber für Vanessa erschien es wie Hohn. Als ob Isolde ihr zeigen wollte: Das alles hier gehört mir – inklusive Kian.


  Schon allein, um diesem Anblick zu entkommen, war Vanessa früh schlafen gegangen. Im Bett hatte sie den Geräuschen gelauscht, die hier nicht mehr vom Lachen der gutgelaunten Gäste übertönt wurden.


  Mit geschlossenen Augen lag sie da und ließ sich vom Zirpen der afrikanischen Grillen einlullen. Sobald in einem Film irgendetwas über Afrika gezeigt wurde, war es meistens mit dieser Geräuschkulisse unterlegt. Deshalb fühlte es sich nicht fremd an. Doch diesmal lag sie nicht auf ihrer Couch im Wohnzimmer, hörte die Laute und dachte sich: Aha, da wird etwas über Afrika gezeigt.


  Diesmal war sie in Afrika.


  Sie hatte das Restaurant erreicht, und im Gegensatz zu gestern Abend war es ausgesprochen ruhig an dem langen Tisch. Viele Gäste waren wohl schon in aller Frühe abgereist, auf zur nächsten Lodge oder Farm oder Camp Site. Lodge Hopping hatte einer der Männer es gestern genannt. Jeden Tag woanders. Dasselbe hatte ja auch schon die Mutter auf dem Frankfurter Flughafen beschrieben.


  Anscheinend gab es viele Leute, die Namibia auf diese Art bereisten. Die möglichst viel vom Land in möglichst kurzer Zeit sehen wollten. Was bei der Größe Namibias zu langen Tagesetappen von mehreren hundert Kilometern führte, in denen man nur im Auto saß.


  Das war nicht Vanessas Vorstellung von Urlaub. Etliche der Gäste hatten sie wie ein Wundertier betrachtet, als sie erzählte, dass sie ihren ganzen Urlaub hier auf der Farm gebucht hatte. Sie konnten es gar nicht glauben, dass man so lange an einem Ort bleiben wollte, wo es doch so viel zu sehen gab.


  Vanessa atmete tief durch und bediente sich am Frühstücksbuffet, das im Schatten aufgebaut war. Es war angenehm, heute einmal nicht mit Fragen bestürmt zu werden, warum sie allein reiste. Als ob das so etwas Besonderes wäre. Allerdings hatte sie hier in Namibia tatsächlich das Gefühl, eine Ausnahme zu sein. In Deutschland war ihr das noch nie so vorgekommen.


  »Na, wie war deine erste Nacht in Afrika?« Isolde kam lächelnd auf sie zu. »Hast du gut geschlafen?«


  Vanessa zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. Wie konnte Isolde schon wieder so frisch sein, wo sie letzte Nacht doch sicher noch lange mit den Gästen am Tisch gesessen hatte? »Ja«, erwiderte sie. »Sehr gut. Es war so ruhig.«


  Isolde lachte. »Ja, das hat mich in Deutschland immer verrückt gemacht. Dieser Lärm überall. Selbst nachts. Als ob die Stadt nie zur Ruhe kommen würde. Hier ist das ganz anders.«


  Vanessa setzte sich mit ihrem Frühstücksteller an den Tisch. »Allerdings war da so ein Rappeln am Fenster«, ergänzte sie mit leicht ratlos gerunzelter Stirn. »Dabei war doch gar kein Wind.«


  »Paviane«, nickte Isolde. »Sie versuchen es immer wieder, obwohl jetzt schon alle Fenster vergittert sind. Wenn du nicht plötzlich irgendwelche Sachen vermissen willst, solltest du die Fenster immer geschlossen halten – oder bei offenem Fenster zumindest nichts so nah am Fenster liegen lassen, dass ein geschickter Affenarm es greifen kann.«


  Vanessa hob erstaunt die Augenbrauen. »So schlimm ist es?«


  »Freche Biester sind das«, bestätigte Isolde. »Und auch nicht ungefährlich. Sie haben Zähne wie Löwen – und benutzen sie auch. Also Vorsicht. Die Leute verwechseln wilde Affen immer mit den Tieren aus dem Fernsehen. Aber so harmlos sind unsere hier nicht. Am besten fährt man, wenn man sich von den Tieren in freier Wildbahn fernhält. Es sei denn, du hast ein Gewehr dabei.«


  »Hast du ein Gewehr?« Vanessa schaute Isolde erstaunt an.


  »Haben wir alle«, sagte Isolde. »Auf der Farm lernen wir schießen, bevor wir laufen können.« Sie lachte und winkte Vanessa zu. »Lass es dir schmecken. Und melde dich, wenn du etwas brauchst.« Damit ging sie davon.


  Vanessa blieb etwas verblüfft zurück. Isolde war ihr nie gewalttätig erschienen, und bei ihren Aussagen darüber, wie eine Frau zu sein hatte, war ein Gewehr das letzte, was Vanessa sich als eines von Isoldes Accessoires vorgestellt hätte.


  Allerdings wirkte Isolde hier in Namibia auch ganz anders als damals in Deutschland. Man merkte, hier kannte sie sich aus und hier gehörte sie her. Ebenso wie Kian.


  Langsam löffelte Vanessa ihr Müsli. Zu ihrer Überraschung hatte es das gegeben. Sie musste fast lachen. Müsli in Afrika. Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber man war hier eben auf die Wünsche der Touristen eingestellt.


  Kian hatte in Deutschland ein deftiges Frühstück bevorzugt. Eier, Speck, Bratwurst. Auch das hatte Vanessa auf dem Bufett gesehen. Es war das, was in Namibia morgens üblich war, hatte Kian ihr damals erzählt. Ihr Müsli hatte ihm immer nur ein amüsiertes Grinsen entlockt.


  Sie ließ ihren Blick schweifen, schaute einfach so vor sich hin und genoss die Wärme und die Sonne. Vielleicht würde sie später ein wenig an den Pool gehen. Es war so schön, Zeit zu haben. Keine Termine, die drängten. Keine Kunden, die sie nervten. Keine Druckerpatronen, die sie noch im letzten Moment besorgen musste. Es war himmlisch.


  »Fährst du nicht weg?« Eine Kinderstimme holte sie aus ihren Gedanken.


  Vanessa blickte erstaunt auf ein kleines Mädchen, das auf der anderen Seite des Tisches stand und sie ansah. Das Mädchen war dunkelbraun, nicht so schwarz wie beispielsweise Johannes, und die Kleine sprach Deutsch.


  Vanessa war für einen Moment irritiert. »Nein, ich fahre nicht weg«, antwortete sie. »Ich bleibe hier.«


  »Lange?« Die dunklen Augen musterten sie ernst.


  »Zwei Wochen«, sagte Vanessa. »So lange habe ich hier gebucht.«


  »Wie lang ist das?«, fragte die Kleine.


  »Vierzehn Tage«, erklärte Vanessa. »Heute, morgen, übermorgen . . .« Sie zählte die Tage an ihren Fingern ab. »Beide Hände«, sie hob die Hände, »und dann noch vier Finger.« Sie hob eine Hand und klappte den Daumen ein.


  »Das ist lang«, nickte die Kleine versonnen.


  »Na ja . . .« Vanessa lachte leicht. »Das kommt auf den Standpunkt an. Für einen Urlaub ist es eher kurz.«


  »Was ist Urlaub?« Die Kleine kam zu ihr herüber und stellte sich ganz nah vor Vanessa hin.


  »Wenn man nicht arbeiten muss«, sagte Vanessa.


  »Ferien«, sagte die Kleine.


  »Ja.« Vanessa nickte. »So kann man es auch nennen.« Sie musterte das Kind. »Und da wir gerade davon sprechen: Hast du denn gar keine Schule?« Sie schätzte das Mädchen auf vielleicht sechs oder sieben.


  Das braune Köpfchen schüttelte sich. »Die Lehrerin ist krank.«


  »Wie heißt du denn?«, fragte Vanessa. »Ich bin Vanessa.« Sie streckte der Kleinen die Hand hin.


  Offenbar wusste das Kind nichts mit dieser Geste anzufangen. Es schaute zwar auf Vanessas Hand, nahm sie aber nicht. »Tuhafeni«, sagte sie.


  Vanessa war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob das ein Name oder ein Hallo war. »Das ist dein Name?«, fragte sie deshalb sicherheitshalber nach. »Tuhafeni?«


  Die Kleine nickte heftig.


  »Lernt ihr in der Schule Deutsch, Tuhafeni?«, fragte Vanessa.


  »Nein.« Das Thema schien Tuhafeni nicht zu interessieren. Sie schaute Vanessas Ring an, den sie an der rechten Hand trug.


  »Und woher kannst du es dann so gut?«


  Tuhafeni antwortete nicht. Sie strich mit einem Finger über die glitzernde Oberfläche des Ringes. Er schien sie zu faszinieren.


  In diesem Moment kam eine ältere schwarze Frau aus dem Haus und sprach Tuhafeni offensichtlich ungehalten an.


  Vanessa verstand kein Wort, aber aus den Gesten konnte sie entnehmen, dass die Frau Tuhafeni wegschickte.


  Tuhafeni verzog das Gesicht. Anscheinend wollte sie nicht gehen. Die Gesten und die Sprache der Frau wurden noch gebieterischer.


  »Lassen Sie sie doch hierbleiben«, sagte Vanessa auf Englisch. »Sie stört mich nicht.«


  »Sie muss gehen«, antwortete die Frau. Mit einem letzten mürrischen Blick verscheuchte sie Tuhafeni endgültig, die schnell um die nächste Hausecke lief. Die Frau stellte die Schale mit Früchten, die sie in der Hand gehalten hatte, vor Vanessa auf den Tisch, daraufhin verschwand sie wieder im Haus.


  Vanessa schüttelte den Kopf. Auch wenn sie nicht verstanden hatte, was die Frau gesagt hatte, es hatte sehr böse geklungen. Vielleicht hatte Tuhafeni nicht die Wahrheit gesagt bezüglich der kranken Lehrerin. Möglicherweise hatte die Frau sie in die Schule geschickt.


  Sie beendete ihr Frühstück und ging dann in ihre Hütte zurück, um sich einen Bikini anzuziehen. Mittlerweile war es so warm geworden, dass sie sich richtig auf die Abkühlung im Pool freute.


  Auf dem Weg zum Pool traf sie wieder ihren alten Freund, den kleinen Drachen. Sie konnte natürlich nicht sagen, ob es dasselbe Tier war, aber auf jeden Fall blieb er stehen, als wollte er auf sie warten, um sie zu begrüßen.


  »Das ist aber nett von dir«, sagte Vanessa lächelnd, blieb ebenfalls stehen und schaute ihn an. Die Farben waren wundervoll. Und wie sie in der Sonne leuchteten.


  Sie blickte nach oben zum Himmel. Es war immer noch Vormittag und trotzdem schon heiß. Gestern hatte sie die größte Mittagshitze verschlafen, heute würde sie sehen, wie es war, wenn sie nicht schlief.


  Sie ging zum Pool weiter, legte ihr Handtuch auf eine Liege und setzte sich darauf, um sich einzucremen. Das war hier wirklich nötig. Gestern Abend hatte sie bei einigen Gästen viel verbrannte Haut gesehen. Vor allem Männer waren rot aufgebrannt, insbesondere, wenn sie nicht mehr viele Haare auf dem Kopf hatten. Verbrannte Glatzen, verbrannte Nacken und bei den Frauen verbrannte Dekolletés und Oberarme.


  Kian hätte sie eigentlich dafür loben müssen, dass es bei ihr nicht so gewesen war. Stattdessen hatte er sie kritisiert.


  Ihre Kiefer pressten sich ganz von selbst zusammen. Warum war sie bloß hergekommen? Es hatte doch gar keinen Sinn.


  Ein Hauch warmer Luft strich über ihre Haut. Ihre Kiefer lösten sich. Vielleicht doch. Es war November. Sie saß nicht in ihrem Büro. Sie starrte nicht in den Computer. Sie musste sich nicht die Beschwerden der Kunden anhören oder mit Druckereien telefonieren. Es war nicht nass und es war nicht kalt. Die Sonne verwöhnte sie mitten im Winter.


  Auf einmal lächelte sie. Sie stand auf, ging zum Pool und sprang hinein. Kaum war sie im Wasser, schrie sie auf. Der Pool war nicht geheizt. Die Kälte hatte sie wie ein Schock getroffen. Das nächste Mal sollte sie die Wassertemperatur vielleicht mit dem Fuß prüfen.


  Aber dafür war es jetzt zu spät. Später am Tag war der Pool wahrscheinlich von der Sonne aufgeheizt, aber jetzt, gerade nach dem Frühstück, hatte das Wasser eine nicht sehr menschenfreundliche Temperatur.


  Aber wenn sie schon einmal drin war . . . Sie schwamm ein wenig hin und her. Auf einmal sah sie einen Schatten am Poolrand.


  »Tuhafeni.« Sie lächelte leicht. »Solltest du nicht in der Schule sein?«


  »Die Lehrerin ist krank«, wiederholte Tuhafeni. Sie starrte auf Vanessa im Wasser.


  Vanessa breitete die Arme aus. »Willst du reinkommen?«


  Tuhafeni schüttelte heftig den Kopf. »Kalt.«


  Vanessa lachte. »Das hättest du mir vorher sagen sollen!« Sie schwamm zum Rand und stemmte sich hoch, um den Pool zu verlassen. Schnell rubbelte sie sich mit dem Handtuch ab, aber die Kälte des Wassers verflüchtigte sich, sobald die Sonne ihre Haut wieder traf. Es war nur eine Abkühlung für kurze Zeit.


  »Die Lehrerin ist also wirklich krank?«, fragte sie Tuhafeni. »Das hast du nicht nur so gesagt?«


  Tuhafeni verstand anscheinend die Frage nicht.


  »Die Frau vorhin«, versuchte Vanessa es besser zu erklären. »Sie hat dich nicht in die Schule geschickt?«


  »Maria hat mir überhaupt nichts zu sagen«, erwiderte Tuhafeni trotzig. »Sie will nicht, dass ich am Haus bin.«


  Vanessa runzelte die Stirn. »Warum das denn nicht?«


  »Weil meine Mutter krank war«, erklärte Tuhafeni. »Sie denkt, ich bin auch krank.«


  »Du siehst aber ganz gesund aus«, stellte Vanessa fest. »Fühlst du dich denn krank?«


  Tuhafeni schüttelte den Kopf.


  »Na, dann kann es ja nicht so schlimm sein.« Vanessa schob die Liege etwas mehr in den Schatten, nahm ihr Buch und legte sich hin. »Ich werde ein bisschen die Sonne genießen. Wenn du willst, kannst du ja hierbleiben.«


  Tuhafeni lächelte zum ersten Mal, seit Vanessa sie gesehen hatte. »Weiße sind verrückt«, sagte sie. »Die Sonne ist immer da.«


  »Du hast leicht reden. Du kennst den deutschen Winter nicht.« Vanessa lachte. »Aber du hast natürlich Recht. Für dich ist die Sonne immer da. Du kennst es wahrscheinlich gar nicht anders.«


  Sie lächelte Tuhafeni zu, lehnte sich zurück und schlug ihr Buch auf. Tuhafeni zögerte eine Weile, dann kam sie zu Vanessa herüber und setzte sich neben sie auf den Boden.


  Vanessa war nicht sehr erfahren mit Kindern. Sie wusste nicht, was sie mit einem Kind anfangen sollte, das einfach so dasaß. Musste sie mit ihm spielen?


  Tuhafeni sah nicht so aus. Sie spielte ganz selbstvergessen mit einem Stöckchen und ein paar Kieselsteinen, die aus der Umrandung des Pools herausgefallen waren. Sie schien niemanden zu brauchen.


  Vanessa seufzte erleichtert auf. Dann konnte sie sich ja ihrem Buch widmen.


  Sie begann zu lesen, doch nach einer Weile verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen, und sie schlief ein.
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  »Bist du wahnsinnig, hier in der Sonne zu schlafen?«


  Gleichzeitig mit der Lautstärke eines Presslufthammers an ihren Ohren wurde Vanessa auch von einem brutalen Schütteln ihres ganzen Körpers geweckt.


  Sie fühlte sich furchtbar müde, geradezu krank. Nur mit Mühe konnte sie die Augen öffnen. »Kian?« Ihre Lippen waren trocken. Sie klebten zusammen und rissen auf, als sie das Wort formen wollte. Irritiert stellte sie fest, dass sie vermutlich gar nichts gesagt hatte. Nur in ihrem Kopf war der Name entstanden.


  Kian riss sie hoch. »Komm sofort weg hier! Du musst ins Haus!«


  Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen, wollte Vanessa empört erwidern und sich losreißen, aber ein heftiger Schwindel befiel sie.


  Starke Arme fingen sie auf.


  »Hast du völlig den Verstand verloren?« Offensichtlich wütend hob er sie hoch und trug sie einfach so den Weg zum Haus hinüber.


  Sie konnte nichts dagegen tun. Ihr wurde schlecht. Das Schaukeln, während Kian sie trug, drehte ihr den Magen um. »Ich . . . schlecht . . .«, hauchte sie. Zu mehr war sie nicht fähig.


  »Wir sind schon da.« Kian betrat mit ihr das Haus und legte sie auf eine Couch in der Diele. »Isolde?« Während er den Namen rief, entfernte er sich von Vanessa, anscheinend, um Isolde zu suchen.


  Na, großartig, dachte Vanessa. Mir geht’s schlecht, und Isolde wird sich ins Fäustchen lachen. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  In diesem Moment betrat Isolde gemeinsam mit Kian die Diele. »Du meine Güte«, sagte sie, während sie Vanessa für einen kurzen Moment entgeistert anstarrte.


  »Ist nichts«, murmelte Vanessa mühsam. »Ich gehe . . . in meine . . . Hütte.« Sie versuchte aufzustehen.


  »Ganz sicher nicht.« Energisch trat Isolde auf sie zu. »Du hast einen Sonnenstich . . . und Verbrennungen.« Ihr Blick überflog schnell Vanessas Gestalt. »Ich kann dich notdürftig versorgen, aber ein Arzt bin ich nicht. Du musst ins Krankenhaus.«


  Kians Augenbrauen, die ohnehin schon zusammenzustoßen drohten, zogen sich noch mehr zusammen. »Ich wollte eigentlich zum Posten, um nach den Rindern zu sehen, aber dann werde ich Johannes wohl besser sagen, er soll den Bakkie für einen Krankentransport vorbereiten.«


  »Tu das«, nickte Isolde. »Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten.«


  Kaum hatten beide die Diele wieder verlassen, huschte ein dunkler Schatten herein. »Vanessa.« Die flüsternde Stimme sprach den Namen ungewohnt aus.


  Vanessa hatte nur noch wenig Kraft, die Augen zu öffnen, sie schienen zugeschwollen zu sein. »Wer ist da?«, wisperte sie mühsam.


  »Ich.« Eine kleine Hand legte sich auf ihre.


  »Tuhafeni?«


  Wahrscheinlich nickte Tuhafeni, aber Vanessa konnte es nicht sehen. Sie fühlte sich blind.


  »Meine Großmutter kann dir helfen«, sagte Tuhafeni.


  Vanessa schluckte. Alles tat weh. »Ich muss . . . ins Krankenhaus.«


  Durch Tuhafenis Hand spürte Vanessa das heftige Kopfschütteln. »Nein. Großmutter sagt, du musst zu ihr kommen.«


  Wenn sie gekonnt hätte, hätte Vanessa gelacht. »Wie stellst du dir das vor?«, flüsterte sie schwach. »Ich kann nicht laufen.«


  »Mein Onkel trägt dich.«


  Ein großer, schwarzer Mann betrat die Diele, hob Vanessa hoch und trug sie hinaus.


  Vanessa wollte protestieren, sich wehren, aber sie hatte keine Kraft. Sie fiel in Ohnmacht.


  Als sie wieder erwachte, lag sie in einer Hütte auf dem Boden, unter sich eine schmale Matte.


  Sie fühlte kaum Schmerzen, und als sie versuchte, die Augen zu öffnen, gelang es. Sie schienen nicht mehr so geschwollen.


  Ein rundes, schwarzes Gesicht beugte sich über sie. Es war voller Runzeln. Die krausen Haare waren immer noch schwarz, nur von wenigen grauen Stellen durchzogen, aber die Frau sah uralt aus.


  Diese Hütte hatte mit Vanessas Rondavel nicht viel gemeinsam. Es gab offenbar weder Strom noch Wasser, ganz zu schweigen von einer Dusche oder Toilette. Es war nur ein einziger Raum, von zusammengesteckten Ästen umgeben, die die Wände bildeten.


  Der Raum war rund, und über Vanessa stießen die Äste zu einer Spitze zusammen, über denen das Dach aus Buschgras thronte. Das war die einzige Gemeinsamkeit mit dem, was Vanessa schon kannte.


  Die Frau hielt ein kleines Gefäß an Vanessas Lippen und murmelte etwas in einer unverständlichen Sprache.


  Gleich darauf hörte Vanessa Tuhafenis Stimme: »Trinken. Meine Großmutter sagt, du musst das trinken.«


  Vanessa öffnete die Lippen, und die alte Frau ließ die Flüssigkeit aus der kleinen Schale in ihren Mund hineinfließen. Es schmeckte komisch, erdig, stark. Kein Geschmack, wie Vanessa ihn kannte. Und obwohl ihr fast schlecht wurde, schluckte sie die Flüssigkeit herunter. Unwillkürlich begann sie zu husten.


  »Was . . .?«, flüsterte sie. Es war, als ob ihre Kehle von einem Feuer aufgefressen würde.


  Die alte Frau sagte etwas. Ihr Gesicht lächelte nicht.


  »Gleich vorbei«, übersetzte Tuhafeni. »Es geht dir gut.«


  Vanessa musste zugeben, dass sie sich viel besser fühlte als zuvor – wann? – im Farmhaus.


  Wieder sagte die alte Frau etwas, aber es schien weder an Vanessa noch an Tuhafeni gerichtet zu sein. Sie sprach in die Luft und hob ihre Hände, als ob sie Geister beschwörte.


  »Großmutter hat Witchcraft«, erklärte Tuhafeni. »Sie heilt dich.«


  »Witchcraft?« Vanessa wollte den Kopf schütteln. Es ging irgendwie nicht.


  »Du sollst dich nicht bewegen«, übersetzte Tuhafeni wieder das, was ihre Großmutter sagte. »Nur ruhig liegen.«


  »Bin ich festgebunden?«, fragte Vanessa erschrocken.


  »Nein.« Tuhafeni schüttelte den Kopf. »Großmutter will es nur nicht.«


  Obwohl sie sich besser fühlte, hatte Vanessa nicht die Kraft, lange wachzubleiben. Sie sank in eine dumpfe Dämmerung, bekam nur zwischendurch mit, dass sie etwas trank, dass ihr Körper mit irgendetwas bedeckt wurde, ihre Augenlider mit einer Flüssigkeit beträufelt.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dalag, ohne sich zu rühren. Es war wie ein unaufhörlicher Traum, in dem sie nur Zuschauerin war. Allerdings eine Zuschauerin, die im besten Fall Schatten sah.


  Endlich schienen die Schatten sich zu lichten. Auf einmal konnte Vanessa die Sonnenstrahlen erkennen, die zu der Aussparung hereinfielen, die hier als Tür diente, und sie konnte sich auch wieder bewegen.


  Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass sie allein war. Weder die alte Frau noch Tuhafeni waren da, die Hütte war leer.


  Sie richtete sich leicht auf. Kein Schwindel mehr. Ein paar Mal kniff sie ihre Augen zusammen und öffnete sie wieder. Es ging problemlos. Ein leichter Schmerz pochte noch in ihrem Hinterkopf, das war alles.


  Sie wollte aufstehen, da bemerkte sie, dass sie unter den Decken nackt war. Ihr fuhr ein Schreck durch die Glieder. Sie wusste, dass es höchst unwahrscheinlich war, aber plötzlich erinnerte sie sich an Filme, in denen nackte Jungfrauen irgendwelchen Göttern geopfert wurden.


  Nun ja, Jungfrau war sie zwar nicht mehr, aber vielleicht sah man das heute nicht mehr so eng.


  In diesem Moment zeigte sich ein Schatten vor der Tür. Unwillkürlich zog Vanessa die Decke hoch. Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Als sie die Person erkannte, die eintrat, freute sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben, sie zu sehen. »Isolde.« Ihr entfloh ein erleichterter Seufzer.


  Isolde kam durch die niedrige Aussparung herein und trat zu ihr an die Matte. »Ein Glück, dass du hier bist. Wir haben uns furchtbare Sorgen gemacht.« Sie ließ ihren Blick über Vanessa schweifen. »Geht es dir gut?«


  Vanessa zögerte kurz, dann antwortete sie erstaunt: »Ja, es geht mir gut. Glaube ich.«


  »Ich denke schon. Vaanda kennt sich hervorragend mit ihren Kräutern aus.« Isolde lächelte leicht. »Ich hätte dich vielleicht sogar selbst hergebracht, aber Kian ist total dagegen. Er will den Glauben an Witchcraft nicht noch unterstützen.«


  »Ist das so was wie Voodoo?«, fragte Vanessa verwirrt.


  Isolde lachte. »Manche versuchen, ihm so einen Anschein zu geben, aber ich würde sagen, es ist einfach nur altes Wissen, das uns unerklärlich erscheint. Und der Glaube daran, dass es wirkt.« Sie streckte ihren Arm aus. »Es ist wohl am besten, wenn ich dich jetzt wieder nach Hause bringe.«


  Vanessa blickte verlegen an sich herunter. »Siehst du hier irgendwo meine Kleider?«


  Isolde schaute sich um, ging in eine Ecke und holte ein Bündel. »Hier«, sagte sie. »Zieh dich an und komm dann nach draußen. Ich warte.«


  Kurz darauf saß Vanessa neben Isolde im Bakkie, und sie rumpelten zum Farmhaus zurück. Im Rückspiegel wurde das Dorf mit den Hütten immer kleiner.


  »Wir hätten gleich darauf kommen können, dass du in der Werft bist«, sagte Isolde. »Als du plötzlich verschwunden warst, konnten wir es uns zuerst nicht erklären. In deinem Zustand . . . Aber manchmal machen Leute mit einem Sonnenstich die komischsten Dinge.«


  »Was . . .« Vanessa drehte sich im Sitz und schaute noch einmal zu den Hütten zurück. »Was war das? Was ist passiert? Ich habe kaum etwas mitbekommen.«


  »Vaanda hat dich besser behandelt, als es wahrscheinlich jeder Arzt hätte tun können«, erklärte Isolde. »Sie tut das für alle ihre Leute. Ich bin auch nicht ganz sicher, was sie da macht. Aber es wirkt. Dich zum Krankenhaus zu bringen, hätte Stunden gedauert. Also haben sie wohl beschlossen, dass du hier besser aufgehoben bist. Kian war fuchsteufelswild, als er es erfahren hat. Einen ganzen Tag lang wussten wir nicht, wo du warst. Er ist wie ein Verrückter durch den Busch gefahren, noch lange, nachdem es dunkel war.«


  »Er hat mich gesucht?«, fragte Vanessa.


  »Was meinst du, was passiert, wenn uns ein Gast abhanden kommt und vielleicht sogar im Busch verdurstet, weil er kein Wasser dabei hat?« Isolde schaute sie an. »Das wäre eine Katastrophe.«


  Oh ja, ein Gast. Sie war ein Gast. Es hatte nichts mit ihr persönlich zu tun. Kian hätte nur den größten Ärger gekriegt. Das wollte er vermeiden. Er hätte nach jedem Gast gesucht, nicht nur nach Vanessa.


  Es ging nicht um sie, nur um den Ruf seiner Farm.
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  Vanessa konnte kaum glauben, dass sie lediglich vierundzwanzig Stunden in der Werft, dem Teil der Farm, in dem die schwarzen Arbeiter lebten, verbracht hatte. Es war wie ein Traum, an den sie sich nur lückenhaft erinnerte, der aber eine viel größere Zeitspanne zu umfassen schien.


  Alles hatte sich verändert. Schon als sie in diesem Land angekommen war, hatte sie eine gewisse Verbundenheit gespürt, nun schien sie sich noch verstärkt zu haben. Als ob sie Erinnerungen an ein Leben hier hatte. Erinnerungen, die nicht ihre sein konnten.


  Vielleicht war doch etwas dran an dieser Witchcraft? Was hatte Tuhafenis Großmutter ihr tatsächlich gegeben? Warum hatte dieser Trank so ekelhaft geschmeckt?


  »Na, wie geht es dir?« Isolde schaute von außen zu ihr herein. Sie stand vor Vanessas Terrasse und konnte, da die Tür offenstand, nur durch die Fliegentür von der Außenwelt getrennt, direkt auf ihr Bett blicken.


  »Besser.« Vanessa verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich euch so viel Mühe gemacht habe.« Seit sie zurückgekommen war, hatte sie nur Isolde gesehen. Kian schien verschwunden zu sein.


  »Wir hätten mehr Mühe gehabt, wenn wir dich ins Krankenhaus nach Windhoek hätten bringen müssen.« Isolde zuckte die Achseln. »Mehrere Stunden Fahrt, die Warterei, ganz zu schweigen von den Kosten. Hier muss alles bar bezahlt werden. So musste ich nur in den Bakkie steigen und dich drüben auf der Werft abholen, als Tuhafeni mir Bescheid sagte.« Sie verzog leicht amüsiert die Mundwinkel. »Bist du auf Besuch eingerichtet?«


  Hinter Isolde erschien ein braunes Köpfchen.


  Vanessa lächelte. »Na, Tuhafeni? Danke für die Lebensrettung.«


  »Sie versteht nicht, was du meinst«, bemerkte Isolde mit einem Blick auf Tuhafeni. »Und gestorben wärst du nicht. Außerdem . . .«, sie runzelte die Stirn und schaute Tuhafeni nun leicht strafend an, »hättest du uns Bescheid sagen müssen.«


  Tuhafeni duckte sich und sah aus, als wollte sie weglaufen.


  »Du hast selbst gesagt, es war die bessere Lösung«, erwiderte Vanessa schnell. »Wenn du willst, kannst du reinkommen, Tuhafeni«, fügte sie an das Kind gewandt hinzu.


  »Denk dran: heute noch nicht in die Sonne und viel trinken. Wenn du etwas brauchst, kannst du Tuhafeni zum Haus schicken.« Isolde hob Tuhafeni mit Schwung auf die Veranda, winkte und ging davon.


  »Na, da habe ich mir etwas Schönes eingebrockt, hm, Tuhafeni?«, fragte Vanessa lächelnd.


  Sie sah, dass Tuhafeni sie nicht verstand. Mit einem Seufzer rollte sie sich auf die Seite, um aufzustehen. Ein Stöhnen entfuhr ihr. Die Kopfschmerzen verstärkten sich, und ein Schwindelgefühl hatte sich dazugesellt. Sie lächelte Tuhafeni etwas gequält an. »Siehst du, das kommt davon, wenn man die Sonne nicht gewöhnt ist.«


  Sie merkte, dass die Anstrengung, die Werft zu verlassen und herzukommen, anscheinend ihre ganze Kraft aufgebraucht hatte. Stöhnend ließ sie sich aufs Bett zurücksinken. »Bringst du mir etwas Wasser, bitte, Tuhafeni?«


  Tuhafeni ging ins Bad, es rauschte, und sie kam kurz darauf mit einem Zahnputzglas voller Wasser zurück. Sie reichte es Vanessa.


  Vanessa nahm einen großen Schluck, und mit dem zweiten hatte sie das Glas bereits geleert. Sie stellte es auf ihren Nachttisch. Tuhafeni ergriff es sofort, ging erneut ins Bad und kam mit einem vollen Glas wieder.


  »Das ist furchtbar nett von dir, Tuhafeni.« Vanessa lächelte überrascht. »Das, was deine Großmutter mir gegeben hat, war wohl ziemlich heftig.« Sie nahm Tuhafeni das Glas ab und stellte es auf den Nachttisch.


  »Sie hat starke Medizin.« Das schien für Tuhafeni alles zu erklären.


  »Das heißt, sie ist eine Medizinfrau?« Vanessa hob fragend die Augenbrauen, was ihr jedoch sofort ein heftiges Stechen in den Schläfen bescherte. Sie verzog das Gesicht. »Ich habe ja schon von Medizinmännern gehört, aber ich dachte, es gibt keine Frauen in diesem . . . Beruf.«


  Es war klar, dass dieses Thema Tuhafeni überforderte. Sie schaute Vanessa nur an. Es schien kein Fragen in ihrem Gesicht zu liegen, auch keine Verwunderung. Obwohl sie vermutlich schon viele Touristen kommen und gehen gesehen hatte, empfand sie sie wohl immer noch als ziemlich exotische Geschöpfe. Vanessa war da keine Ausnahme.


  »Ich glaube«, murmelte Vanessa, »ich muss wieder schlafen.« Sie fühlte die Mattigkeit zurückkehren. Es war zu früh, um irgendwelche längeren, wie immer gearteten Gespräche zu führen.


  Als sie das nächste Mal erwachte, hatte sie einen feuchten Lappen auf der Stirn. Die Wassertropfen, die sich aus ihm gelöst hatten, waren der Grund dafür, dass sie in einem wirren Traum geduscht hatte. Ihre Haare waren nass, und ihr Unterbewusstsein hatte ihr eine Erklärung dafür präsentiert.


  Zudem hatte sie auch geschwitzt, ganz zu schweigen von allem, was während ihres Dämmerzustandes mit ihr passiert war, und nun tatsächlich das Bedürfnis nach einer Dusche. Sie drehte sich auf die Seite und richtete sich vorsichtig auf der Bettkante auf, bis ihre Füße den Boden berührten. Dabei kam sie sich vor, als wäre sie uralt, denn jede schnellere Bewegung verursachte unangenehme Empfindungen wie Stechen in den Schläfen und Schwindelgefühle.


  »Tuhafeni?«


  Das Mädchen schien nicht mehr da zu sein. Es war ihr wohl zu langweilig geworden. Das konnte Vanessa verstehen. Anscheinend hatte die Kleine ihr noch das Tuch auf die Stirn gelegt und war dann gegangen. Sehr fürsorglich von ihr. Doppelt, da sie noch so klein war.


  Allerdings wusste Vanessa nicht genau, in welchem Alter Kinder irgendetwas taten. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass die Kinder hier in diesem Land anders waren als die, die sie hauptsächlich durch die Geräuschkulisse, die sie verursachten, in Deutschland kennengelernt hatte. Die Kinder hier in Namibia waren ruhig, schrien nicht herum, nervten die Erwachsenen nicht. Es war, als wären sie nur Schatten, die sofort verschwanden, wenn sie im Weg waren.


  Als sie mit Isolde die Werft verlassen hatte, hatte sie viele Kinder gesehen, sie spielten auf der Straße, eigentlich nur im Sand und Staub zwischen den Hütten, eine Straße in dem Sinne war das nicht, oder beobachteten stumm, was vor sich ging.


  Das einzig richtig lebhafte Kind, das sie bisher gesehen hatte, war Isoldes Sohn gewesen, die blonde Frucht von Kians Lenden.


  Sie biss die Zähne zusammen. Nicht an weiße Kinder denken, nur an schwarze. Das war wesentlich angenehmer und rief keine unschönen Erinnerungen hervor.


  Sie stützte sich an der Wand und auf irgendwelchen Möbeln ab, um ins Bad zu gelangen. Kaltes Wasser, das sie sich ins Gesicht schöpfte, brachte nach einiger Zeit eine gewisse Klarheit zurück. Das Pochen in ihrem Kopf ließ nach.


  Ein Sonnenstich. Meine Güte. Sie hätte nie gedacht, dass das so ein Problem sein könnte. Sie war noch nie in einem Land gewesen, in dem die Sonne eine Gefahr darstellte.


  Nachdem der Schwindel nachgelassen hatte und sie sich einigermaßen sicher fühlte, drehte sie die Dusche auf und ließ das Wasser über ihren Körper fließen. Es dauerte nicht lange, und die Wohltat erfüllte ihren Zweck: Sie fühlte sich wieder sauber und einigermaßen bereit, der Welt zu begegnen.


  Oder auch nicht. Sie hatte sich einiges aufgeladen mit dieser Geschichte hier, mit dieser unerwarteten Begegnung mit der Vergangenheit. Bisher hatte sie sich recht erfolgreich davor geschützt, in Europa war die Erinnerung immer mehr verblasst, aber hier in Afrika stand sie plötzlich wieder in leuchtenden Farben vor ihr. Das Licht hier ließ keine Schatten zu, keine blassen Bilder. Selbst das unscheinbare Braun des Sandes leuchtete, als wäre es ein Teil der unbarmherzigen Sonne, die am Himmel stand.


  Sie fragte sich erneut, ob es nicht besser wäre, abzureisen. Aber das wäre ein Sieg für Kian . . . und Isolde. Vanessa hatte zwar oft genug in ihrem Leben nachgeben müssen, aber sie fühlte sich nicht gern als Verliererin.


  Auf der anderen Seite gab es hier auch nichts zu gewinnen. Die Würfel waren längst gefallen. Was sollte sie daran noch ändern?


  Und wollte sie das überhaupt? Eine Zukunft mit Kian war doch sowieso nicht vorstellbar. Sie wollte weder eine Ehe zerstören noch Kindern ihren Vater nehmen. Selbst, wenn Kian das gewollt hätte. Was er nicht tat. Er hatte überhaupt kein Interesse mehr an Vanessa. Im Gegenteil, er wäre sie lieber heute als morgen los gewesen. Dass Vanessa ihn immer noch liebte, spielte dabei keine Rolle.


  Sie seufzte. Auch für sie selbst sollte es keine Rolle spielen. Liebe war eine großartige Geschichte, solange sie dauerte. Wenn es vorbei war, war es vorbei.


  Außerdem, was für ein Leben hätte sie mit Kian führen können? Jetzt, wo er der Besitzer der Farm war, war eine Rückkehr nach Deutschland für ihn noch undenkbarer als vor Jahren. Ein Leben in Namibia auf der anderen Seite war für Vanessa unvorstellbar. Was sollte sie tun in einem von der Zivilisation so entfernten Gebiet? Sie konnte weder Kühe melken noch Früchte aus der Wüste hervorzaubern.


  Und dann war da ja auch noch Isolde. Isolde, die große, blonde Beherrscherin der Farm und des Familienlebens. Niemals würde sie auf Kian verzichten. Sie hatte jedes Recht dazu. Sie war seine Frau.


  Vanessa bemerkte, dass diese Gedanken ihr nicht gut taten. Sie sollte dieses Thema endlich abschließen. Aber wie konnte sie das, wenn sie jeden Tag damit konfrontiert wurde?


  Als sie zum Schrank hinüberging, um sich anzuziehen, stellte sie fest, dass sie sich überschätzt hatte. Die kurze Erfrischung der Dusche war verflogen, und der Schwindel kehrte zurück. Sie rettete sich mühsam zum Bett und legte sich wieder hin. Sie musste wohl noch einige Zeit warten, bevor sie wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen konnte. Das war ihr nur recht. So blieb ihr der Anblick des heilen Familienglücks erspart.


  Sie machte sich nicht die Mühe, sich zuzudecken. Es war so warm, dass sie den leichten Luftzug, der über ihren nackten Körper strich, begrüßte. So dämmerte sie eine Weile vor sich hin und bekam gar nicht mit, dass sie wieder ganz in Morpheus Arme hinübersank.


  Irgendetwas weckte sie, und benommen öffnete sie die Augen. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie tatsächlich wach war, als Geräusche, die an die Versuche der Paviane erinnerten, ins Haus zu gelangen, zu ihr drangen. Unwillkürlich richtete sie sich auf. Na wunderbar. Die Fliegentür stand offen. Tuhafeni musste vergessen haben sie zu verriegeln, als sie gegangen war.


  Dann durften sich die putzigen Kerlchen in diesem Moment im Bad an allem gütlich tun, was sie dort fanden. So hörte es sich jedenfalls an.


  Vanessa stand auf, bekämpfte den leichten Schwindel, der sie erfasste, und ging ins Bad hinüber.


  »Werdet ihr wohl –« Sie erstarrte.


  Vor ihr stand Kian, mit einer Rohrzange in der Hand.


  Vanessa hatte das Gefühl, dass das Dach plötzlich verschwunden war und die Sonne ihren ganzen Körper mit heißen Strahlen überzog. Sie musste von oben bis unten knallrot sein.


  Kian verzog überraschenderweise amüsiert das Gesicht. »Ich hab dich schon mal nackt gesehen, erinnerst du dich?« Er griff nach einem Bademantel, der auf einem schön geschnitzten afrikanischen Stuhl lag, und hielt ihn Vanessa hin. »Hier.«


  Vanessa musste mit Gewalt gegen die Erstarrung angehen, aber dann streckte sie ihren Arm aus und griff schnell nach dem Mantel, hielt ihn vor sich auf ihrer Brust fest, ohne ihn anzuziehen. »Danke«, murmelte sie.


  »Ich bin gleich fertig.« Kian zog noch einmal etwas mit der Zange an. »Du bist mich sofort los.«


  »Ich habe einen Sonnenstich«, stammelte Vanessa unzusammenhängend.


  »Ich weiß.« Kian legte die Zange in einen Werkzeugkasten zurück, der auf dem Boden stand. »Ich wollte das schon lange reparieren, aber es kam immer etwas dazwischen.«


  »Wie mein Verschwinden, meinst du?« Vanessa hatte den Eindruck, einen vorwurfsvollen Unterton in Kians Stimme gehört zu haben.


  »Ja, das auch.« Kian klappte den Werkzeugkasten zu. »Aber jetzt bist du ja wieder da.« Er nahm den Kasten und wollte an Vanessa vorbei aus dem Bad gehen.


  »Es tut mir leid, dass du die ganze Nacht nach mir suchen musstest.«


  »Wer hat das denn erzählt?«


  »Isolde.«


  »Du bist nicht die erste Touristin, nach der wir suchen mussten. Kommt immer mal wieder vor, dass sich jemand verirrt.« Er warf einen missbilligenden Blick auf sie. »Passiert natürlich nicht, wenn man sich richtig vorbereitet und richtig verhält.«


  »Ach, jetzt bin ich schuld?« Vanessa hatte ihre Verlegenheit überwunden, obwohl sie immer noch halb nackt vor Kian stand. »Was konnte ich denn dafür, dass sie mich einfach in die Werft gebracht haben?«


  »Sie wären nie auf den Gedanken gekommen, und es wäre nicht nötig gewesen, wenn du mit der Sonne aufgepasst hättest.«


  »Ja, natürlich, großer weißer Jäger, Massa«, erwiderte Vanessa spitz und neigte leicht den Kopf.


  »Mach dich nicht lächerlich.« Kian ging an ihr vorbei.


  »Fragt sich noch, wer sich hier lächerlich macht.« Vanessa warf schnell den Bademantel über, nun, da Kian sie nicht mehr beobachten konnte. Sie ging ihm nach.


  Kian drehte sich zu ihr um. »Du bist hier Gast, Vanessa. Ich habe die Verantwortung für meine Gäste. Also auch für dich. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du dich in Zukunft entsprechend verhalten würdest.«


  »Du willst mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?« Vanessa spürte den alten Ärger in sich aufsteigen. »Das hättest du ja schon immer am liebsten getan.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Darum geht es nicht.« Kian musterte sie nun wieder mit diesem Graf-von-Monte-Christo-Blick. »Du bist hier nicht zuhause. Ich schon.«


  »In Deutschland war ich zuhause, du nicht. Trotzdem war’s dasselbe.«


  »Wenn du meinst.« Kian ging zur Tür.


  »Das konntest du ja schon immer am besten: weglaufen.«


  Kian blieb abrupt stehen. Langsam wandte er den Kopf. »Wie bitte?«


  »Damals bist du auch weggelaufen.« Vanessa drehte sich um und ging zum Schrank.


  »Ich hatte keine Wahl.«


  »Oh ja, richtig: Du hattest keine Wahl.« Vanessas Stimme triefte vor Sarkasmus. »So als Ehrenmann.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das damit zu tun hat. Und du wusstest, dass ich nach Namibia zurückgehen würde. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht.«


  »Ja, daraus habt ihr nie ein Geheimnis gemacht: du und Isolde«, erwiderte Vanessa süffisant.


  Kian betrachtete sie mit starrem Blick. »Du verstehst das nicht.«


  »Das war immer das Problem, nicht wahr?« Vanessas Hand lag auf der Schranktür, aber sie konnte sie nicht öffnen. Kian hätte das Zittern gesehen, das ihr Inneres erfasst hatte und so nach außen gedrungen wäre. »Ich verstehe so vieles nicht, was ihr beide versteht. Ich bin nur das Dummchen aus Deutschland, das keine Ahnung hat.«


  Kians Mundwinkel zuckten. »Auf jeden Fall ist das die Art, wie ihr Deutschländer denkt: Ihr müsst immer alles übertreiben.«


  Wenn sie früher an diesem Punkt der Diskussion angekommen waren, hatte es meistens kein Zurück mehr gegeben. Es gab Deutsche und Deutschländer. Deutsche waren diejenigen, die in Namibia geboren waren, Deutschländer waren die, die in Deutschland geboren waren. Und es lag ein tiefer Graben dazwischen, ein ganzer Kontinent.


  Vanessa atmete tief durch. Sie fühlte sich im Augenblick zu schwach, um solche Auseinandersetzungen zu führen. »Würdest du mich jetzt bitte alleinlassen?«, verlangte sie mit kühlem Blick. »Ich würde mich fürs Abendessen gern anziehen.«
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  Das Abendessen wurde wie das Frühstück als Buffet serviert. Es gab große Schüsseln, die von einer Reihe junger Mädchen, von Isolde wie von einem Offizier angeführt, aus der Küche gebracht wurden.


  Vanessa beobachtete die Zeremonie, als sie über den Hof zum Essen hinüberging, und hätte fast gelacht. Was für ein Bild. Es war wie eine Parade.


  Isolde schritt aufrecht an der Spitze, hinter ihr in Reih und Glied die Angestellten, jede vor sich eine Schüssel haltend. Es war offensichtlich, dass hier kein Mangel an Arbeitskräften herrschte.


  Isolde ging am Buffet vorbei und blieb stehen. Dann stellte jede der jungen Frauen ihre Schüssel auf dem Buffet ab, anscheinend an einem festgelegten Platz. Manchmal machte Isolde eine kleine Geste, wenn eines der Mädchen die Schüssel falsch platzierte, und sofort wurde der Fehler behoben.


  Zum Schluss zogen die Angestellten sich an den Rand des Essbereichs zurück, während Isolde ihren Blick noch einmal prüfend über das Buffet schweifen ließ. Erst, als sie den jungen Frauen zunickte, dass alles in Ordnung war, verschwanden sie in der Küche.


  Vanessa fühlte sich wie in eine andere Zeit versetzt. Hätte Isolde nicht Jeans und T-Shirt getragen, sondern ein viktorianisches Kleid und einen Schlüsselbund an der Hüfte, hätte es nicht passender sein können.


  Die viktorianischen langen und ausladenden Kleider trugen jedoch heutzutage nicht mehr die Weißen, sondern ausschließlich die Hererofrauen, das war eines der ersten Dinge gewesen, die Vanessa an den Bildern im Internet aufgefallen waren.


  Zu diesen in farbenfrohen Stoffen genähten Kleidern gehörte hier ein Kopftuch in derselben Farbe, das auf eine ganz bestimmte Art gebunden wurde, so dass es fast wie die Hörner eines Tieres aussah.


  Die Frauen der anderen Stämme trugen diese Kleidung nicht, Hererofrauen waren durch diese auffällige Ausstattung jedoch immer sofort zu erkennen.


  Es waren wieder neue Gäste angekommen, die angeregt plaudernd am Tisch saßen. Vanessa gab es auf, sich Gesichter oder Namen merken zu wollen. Sie blieben nur eine Nacht, morgen waren sie ohnehin wieder fort.


  »Du siehst ja schon ganz munter aus«, bemerkte Isolde im Vorbeigehen mit einem flüchtigen Lächeln. Sie wirkte äußerst beschäftigt, und ihre Augen huschten hin und her, um alles im Blick zu behalten.


  Ob Kian ihr von unserem Gespräch erzählt hat? fragte Vanessa sich. Nein, bestimmt nicht. Sie hätte fast geschmunzelt. Vor allem hatte er Isolde sicher nichts davon erzählt, in welch unbekleidetem Zustand er Vanessa angetroffen hatte.


  Kaum dachte sie daran, fühlte sie wieder ein heißes Gefühl in sich aufsteigen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Kian hereingekommen war, während sie nackt auf dem Bett lag, seinen Blicken völlig preisgegeben.


  Was hatte er getan? War er stehengeblieben und hatte sie betrachtet? Und wenn ja, wie lange?


  Ein Schauer fuhr über ihren Körper. Die Vorstellung, dass Kian einfach in ihr Schlafzimmer gekommen war, bereitete ihr Unbehagen, jedoch gleichzeitig beschwor sie auch Situationen herauf, in denen er nicht nur dagestanden und sie angeschaut hatte. In denen ihr nackter Körper seinen nackten Körper berührt hatte. In denen seine Hände –


  Sie schüttelte sich, als wäre plötzlich eine Spinne über ihren Rücken gelaufen. Solche Gedanken sollte sie ganz schnell ganz weit weg verbannen. Auch wenn ihre Haut kribbelte.


  Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf, als ihr Nachbar am Tisch sie ansprach. Er stellte die üblichen Fragen. Wie lange sie schon unterwegs wäre, wo sie überall gewesen war, wo sie noch hin wollte.


  Vanessas Antworten ließen ihn genauso verwundert blicken wie schon etliche Touristen vor ihm. »Wie? Sie wollen die ganze Zeit hierbleiben?«


  »Das hatte ich eigentlich vor.« Sie musste ihm ja nicht erzählen, dass sie mittlerweile Überlegungen anstellte, die in eine andere Richtung gingen. Das ging irgendwelche Fremden nichts an.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind zum ersten Mal in Afrika und wollen nichts davon sehen?«


  »Ich würde nicht sagen, dass das hier nichts ist.« Vanessa lächelte geistesabwesend. Nein, das konnte man wirklich nicht behaupten. Eine Überraschung nach der anderen. »Entschuldigen Sie mich, bitte.«


  Sie stand auf und entfernte sich von dem langen Tisch mit den vielen schwatzenden Leuten. Außerhalb des kleinen Kreises von Lampen war es bereits dunkel. Obwohl hier Sommer war, dehnten sich die Tage bei weitem nicht so lang wie in den Sommermonaten in Europa. Spätestens um halb acht war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden.


  Langsam schlenderte sie in die Nacht hinüber, mehr und mehr Dunkelheit umfing sie. Der Mond zeigte sich nur noch als schmale Sichel, als sie zum Himmel hinaufschaute, bald musste Neumond sein.


  Fasziniert blieb sie stehen, um das samtene Zelt über sich genauer zu betrachten. Es funkelte von so vielen Sternen, dass es wie ein eng mit Pailletten besetzter Umhang wirkte, der sich zu ihr neigte, als wollte er sie sanft bedecken. Ein winziger Diamant neben dem anderen, einige heller als andere, aber alle leuchteten, als wären sie zum Greifen nah. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas gesehen.


  Sie schaute so lange nach oben, dass ihr Nacken zu schmerzen begann. Über sich selbst schmunzelnd beendete sie ihre astrologische Untersuchung, wenn auch widerwillig.


  Ihr Blick wanderte nun mehr in Bodennähe herum. Dort gab es Schatten und Bewegungen, von denen sie nicht ganz so genau wissen wollte, was sie bedeuteten. Käfer, Skorpione, Spinnen – Schlangen? Lieber nicht darüber nachdenken.


  Sie schauderte ein wenig, wie sie es immer tat, wenn sie sich hier wieder fremd vorkam, wenn das so unerklärliche Gefühl der Vertrautheit verschwand.


  Wie von Zauberhand legte sich auf einmal warmer Stoff über ihre mittlerweile kalt gewordenen Schultern.


  Erschrocken drehte Vanessa sich um. Im Schein des fahlen Mondlichts war eine Gestalt zu erkennen, jedoch erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie Kian.


  »Es wird schnell kalt, wenn die Sonne weg ist«, erklärte er ungerührt.


  Vanessa räusperte sich. »Ich weiß.«


  »Du solltest immer eine Jacke zum Abendessen mitnehmen.« Es klang mehr wie eine Anordnung als ein Vorschlag.


  Vanessa hatte eine spitze Erwiderung auf der Zunge, doch in diesem Augenblick nahm sie den Geruch wahr, der um ihre Schultern schwebte. Kians Geruch. Sie erinnerte sich daran. Und an alles, was damit verbunden war.


  Hier in Afrika jedoch mischte er sich mit etwas, das sie in Europa nie wahrgenommen hatte: mit dem Duft der Wildnis, des Leders, der Tiere.


  »Ich habe den Sternenhimmel bewundert«, sagte sie. Sie warf noch einmal einen Blick hinauf. »Er ist überwältigend.«


  Kians Kopf hob sich, sein entschlossenes Kinn zeichnete sich wie ein Schattenriss vor dem nur schwach erleuchteten Hintergrund ab, reckte sich vor, als er ebenfalls hinaufschaute. »Vor allem ist er klar. Hier gibt es keinen Smog.«


  Ein leichtes Lächeln huschte über Vanessas Gesicht. »Ja, das hast du mir schon damals erzählt. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie klar er tatsächlich ist. Nicht in Frankfurt.«


  Er gab ein trockenes Lachen von sich. »Nein, in Frankfurt kann man das nicht.« Sein Gesicht wandte sich ihr wieder zu. »Hat dir das Essen nicht geschmeckt?«


  »Oh doch.« Vanessa versuchte, seinen Geruch aus ihrer Nase zu bekommen, aber mit seiner Jacke um die Schultern war das unmöglich. »Es war sehr gut. Nur die Leute haben mich genervt.«


  »Sie sind als Touristen hier, wie du«, bemerkte Kian ausdruckslos.


  Vanessa empfand das eher als eine Frage denn als eine Aussage. »Ja«, bestätigte sie. »Aber sie wollen das Land bereisen. Jedes Mal, wenn ich antworte, dass ich hierbleiben will, komme ich mir vor, als hätte ich gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstoßen.«


  »In vierzehn Tagen durch Namibia.« Kians Mundwinkel zuckten. »Wie in achtzig Tagen um die Welt. Als ob es nur darauf ankäme, in möglichst kurzer Zeit möglichst viel zu sehen.«


  »So ist es wohl. Sie haben Angst, etwas zu verpassen. Namibia ist so groß.«


  Eine Spannung erfüllte die Luft, als müsse gleich etwas geschehen. Sie unterhielten sich über alltägliche Dinge, doch in Wirklichkeit lag da etwas auf der Lauer, das nicht alltäglich war. Wie ein Raubtier, das auf Beute wartete.


  Sie versuchte, sich durch ein Lachen von der Spannung zu befreien, aber es klang nervös. »Ich habe ja auch wirklich noch nicht viel vom Land gesehen. Kaum angekommen, hole ich mir schon einen Sonnenstich.«


  »Das war allerdings sehr dumm von dir.«


  Vanessa zuckte zusammen. Sie spürte es wie einen Schlag, und sie hätte ihn am liebsten zurückgeschlagen. War denn ein ganz klein wenig Mitgefühl zu viel verlangt? Sie presste die Lippen aufeinander. »Damit sind wir dann ja wieder beim Thema«, quetschte sie wütend hervor.


  Sie hätte schwören können, dass er sich über sie amüsierte. Sie kannte dieses Gefühl, das er in ihr hervorrief, wenn er sie nicht ernstnahm. Sie hatte es damals gehasst, und sie hasste es jetzt. Schnell griff sie an ihre Schulter. »Hier, deine Jacke. Ich brauche sie nicht mehr. Ich gehe in mein Rondavel zurück.«


  Er schien ihren ausgestreckten Arm nicht zu bemerken, mit dem sie ihm die Jacke hinhielt. »Schon gut«, sagte er. »Behalt sie. Die Maid kann sie morgen mitnehmen, wenn sie saubermacht.«


  »Nimm schon.« Vanessa trat heftig auf ihn zu. »Ich will nichts von dir!« Sie drückte ihm die Jacke gegen das Hemd.


  Das hätte sie nicht tun sollen. Durch den Stoff hindurch spürte sie Kians Wärme, sein pochendes Herz in der breiten Brust. Der Gedanke daran, wie oft sie an dieser Brust gelegen hatte, wie er sie beschützend mit seinen Armen umfangen hatte, bis die Geborgenheit ganz tief in ihr ruhte, machte sie schwach. »Nimm sie doch endlich«, flüsterte sie.


  Er hob eine Hand, legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Mit der anderen Hand legte er ihr die Jacke erneut um die Schultern. »Du zitterst ja«, sagte er leise. »Du solltest sie lieber behalten.«


  Nun pochte Vanessas Herz so laut, dass sie es bis in den Hals hinauf spürte. Sie konnte nichts dagegen tun. Seine Wärme ging auf ihren ganzen Körper über. Sie lag nicht in seinem Arm, stand nur sehr nah vor ihm, aber sie wollte diesen Ort nicht verlassen, genauso wenig, wie sie damals das Bett hatte verlassen wollen, wenn sie an ihn gekuschelt dalag.


  »Ich halte dich nicht auf.« Seine Stimme klang ruhig. »Ich wollte nur nicht, dass du frierst.« Er rührte sich nicht.


  »Du bist unmöglich!« Vanessa riss sich nun doch los und lief ein paar Schritte von ihm weg in die Schwärze hinein.


  Unvermittelt blieb sie stehen. Hier konnte sie nicht weiter. Auch wenn sie jetzt in der lichtlosen Schwärze nichts sah, aber sie wusste, dass vor ihr nur noch Busch lag.


  Hinter ihr lag das Haus. Da, wo sie zuerst an Kian vorbeimusste, wo er wie ein Fels in der Wüste stand.


  Sie drehte sich um. »Lass mich einfach in Ruhe, ja?« Entschlossen ging sie auf ihn zu, um an ihm vorbei wieder in den erleuchteten Bereich zu gelangen.


  »Ich wusste nicht, dass ich das nicht tue«, sagte er.


  Vanessa erstarrte mitten in der Bewegung, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. »Und ob du das weißt.« Sie drehte sich ruckartig um und funkelte ihn an, auch wenn er das wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. »Was hattest du in meinem Zimmer zu suchen, während ich nackt war?«


  Er lachte leise. »Ich wusste nicht, dass du nackt sein würdest. Und ich musste die Wasserleitung reparieren.«


  »Du hättest wieder gehen können.«


  »Dann hättest du dich als nächstes garantiert beschwert, dass du nicht mehr duschen kannst.« Kian schien das alles nicht zu erschüttern. »Als ich dir das Tuch auf die Stirn legte, habe ich darüber nachgedacht, ob ich dich zudecken soll –«


  »Du? Du hast mir das Tuch auf die Stirn gelegt?« Vanessa hatte für einen Moment das Gefühl, als würde sie schwanken. Aber jetzt nachts konnte es nicht der Sonnenstich sein.


  »Das ist gut bei Sonnenstich«, sagte er.


  »Ja. Ja, ganz sicher.« Sie konnte nicht mehr sagen, weil sie darüber nachdachte, warum er das getan hatte. Krankenpflege war nicht gerade sein Spezialgebiet, wenn sie sich an früher erinnerte. »Das . . .« Sie räusperte sich. »Das war nett von dir. Danke.« Sie schüttelte den Kopf. »Also bin ich dann deinetwegen im Traum duschen gegangen.«


  »Wie bitte?« Er schien überrascht.


  »Ich hatte einen Traum.« Vanessa lächelte leicht. »Und als ich aufwachte, dachte ich, meine Haare wären nass, weil ich geduscht hätte. Aber das hatte ich nicht. Du hattest das Tuch nur nicht richtig ausgedrückt, und alles war auf das Kissen heruntergelaufen. Mit mir als Schwamm dazwischen.«


  Von ihm kam ein Laut, als hätte sich etwas in seinem Rachen verfangen. »Du änderst dich nie. Immer hast du an allem etwas auszusetzen.«


  Vanessa war nicht in der Stimmung, sich zu streiten. Nicht mehr. Im Gegenteil. Sie war verwundert. Von Kians Fürsorge. Als ob ihm etwas an ihr läge. »Schon gut«, erwiderte sie versöhnlich. »Du hast es gut gemeint. Manchmal geht das eben ein bisschen schief.« Sie strich verabschiedend mit ihren Fingern über seinen Arm.


  Im gleichen Moment durchzuckte es sie wie ein Blitzschlag. Sie spürte die kräftigen blonden Haare auf seinem Unterarm, die sich in ihre Handfläche schmiegten, die warme Haut darunter. Ihre Hand blieb liegen, obwohl sie sie hatte wegziehen wollen.


  Kian schien immer noch erstarrt, so wie er die ganze Zeit schon dagestanden hatte. Doch plötzlich legte seine Hand sich über Vanessas, der Daumen begann sie sanft zu streicheln.


  »Tu das nicht«, wisperte Vanessa schwach.


  »Ich weiß.« Kians Daumen verhielt, als ob er auf etwas wartete.


  Vanessa spürte das Kribbeln in ihrem Körper, die bekannten Gefühle, die sie so lange unterdrückt hatte. »Ich muss . . . zum Haus.« Sie schluckte.


  »Ja.« Doch obwohl Kian das sagte, rührte er sich nicht.


  »Kian . . .«


  Nun sagte Kian nichts mehr, sondern ließ seine Finger langsam zu Vanessas Handgelenk wandern.


  Vanessa wusste nicht, was sie tun sollte. Sie sehnte sich so sehr danach, dass Kians Finger nicht stehenbleiben würden, dass sie sich weitertasten würden über ihren Arm hinauf, zu ihrer Schulter, zu –


  »Nein.« Das Wort entschlüpfte so leise ihren Lippen, dass man es kaum hören konnte.


  Doch wie leise es auch gewesen war, Kian hatte es offensichtlich gehört. Seine Finger verharrten noch einen Moment, glitten dann hinunter, ließen Vanessas Handgelenk allein zurück. Doch immer noch berührte ihre Handfläche seinen Arm.


  »Kian . . .« Ein Hauch von Vanessas Stimme schwebte durch die Luft.


  Er trat auf sie zu, und ohne ein Wort zu sagen, zog er sie in seine Arme. Sie hielt den Atem an, als ihre Brust seine berührte. Warme Hände streichelten ihren Rücken. »Es ist so lange her«, flüsterte er.


  Sie schluckte. »Sieben Jahre. Eine Ewigkeit.«


  Was war das hier? Es fühlte sich an, als müsste es so sein, als würden sie zusammengehören. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als wäre es nie anders gewesen, als hätten sie sich nur kurz verabschiedet, um sich dann wiederzusehen, voller Sehnsucht selbst nach einer kaum nennenswerten Zeit der Trennung.


  Kians Lippen streichelten ihr Haar, bewegten sich auf ihr Ohr zu, glitten von dort auf die Wange.


  Vanessa fühlte Schauer unter ihrer Haut. Die sanfte Berührung versetzte ihr Innerstes in Aufruhr. Ihre Lippen öffneten sich ganz von selbst. Sie dachte gar nicht darüber nach.


  Die Augen geschlossen folgte sie nur mit ihren fühlenden Sinnen der Spur der Zärtlichkeit, die sich ihren Lippen immer mehr näherte. Ihr Atem ging flach vor Erwartung, fast blieb er stehen. Das harte Klopfen ihres Herzens schien von Kians Brust zurückzuprallen, sie beide gefangen zu halten.


  Endlich hatten suchende Lippen wartende Lippen erreicht, strichen darüber, fragend.


  Die Antwort war so eindeutig, dass sie in einen tiefen Kuss versanken, als ob sie die Welt um sich herum vergessen hätten.


  Vanessa dachte, sie würde schweben, fast wie im Traum. Als hielten Kians Arme sie auf einer Wolke fest, ohne Boden unter den Füßen.


  Erst als sie spürte, dass sein Körper sich gegen ihren drängte, wurde sie sich der Realität bewusst. Das war kein Traum.


  Aber sie wollte nicht aufwachen. Sie hielt die Augen so fest geschlossen, dass sich ihre Nase zusammenzog. Sie hörte Kians schweren Atem, ihren eigenen, fühlte, wie Hände an ihrem Körper entlangwanderten, sie immer mehr in einen Schwindel des Verlangens hineinzogen.


  Ihre eigenen Hände begannen ebenfalls zu wandern.


  Auf einmal riss Kian sich los und stieß sie von sich. »Das dürfen wir nicht!«


  Vanessa taumelte benommen zurück. Nun war endgültig klar, dass dies hier kein Traum war. Sie brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen. Nur langsam ließ das Prickeln auf ihrer Haut nach.


  Kian hob eine Hand und strich mit einem Finger vorsichtig über ihre Wange. »Es war meine Schuld. Mach dir keine Vorwürfe.«


  Vanessa schloss noch einmal kurz die Augen. Diese letzte, so zarte Berührung war fast noch schöner gewesen als alles zuvor. Sie öffnete die Augen wieder und betrachtete ihn mit klarem Blick, auch wenn es sie viel Selbstbeherrschung kostete. »Es war nur eine Erinnerung«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Es ist ja nichts passiert.«


  »Eine Erinnerung.« Sein Blick war ebenso ernst wie ihrer. »Belassen wir es dabei.« Noch einmal strich er sanft über ihr Haar, dann ging er festen Schrittes in die Dunkelheit davon.


  Vanessa atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen, während sie ihm mit ihrem Blick folgte, bis seine helle Kleidung nicht mehr vom Mondlicht zu unterscheiden war. Isolde und die Kinder, das ging ihm jetzt im Kopf herum. Er war verheiratet, er fühlte sich verpflichtet, er würde nie dagegen verstoßen, auch wenn er sich für einen kurzen Augenblick hatte verwirren lassen von dieser sternenklaren namibischen Nacht.


  Sie schaute erneut zum Himmelszelt hinauf. Die pure Romantik. Was konnte schöner sein, als sich unter diesem afrikanischen Himmel zu lieben, den Blick in die Unendlichkeit gerichtet? Man konnte sich verlieren darin, vergessen, wer man war.


  Aber Kian hatte es nicht vergessen.
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  »Baas! Baas!«


  Kian war gerade nach dem letzten Schluck Kaffee vom Frühstück aufgestanden, als ihn der hektische Ruf traf. Er kniff die Augen zusammen, setzte seinen Hut auf und schaute dem kleinen Nama entgegen, der eine Staubwolke hinter sich lassend über den Hof auf ihn zugelaufen kam.


  Der halbwüchsige Junge war bei ihm angekommen. »Wilderer!«, stieß er um Atem ringend hervor.


  Kian hob die Augenbrauen. »Wo?«, fragte er knapp.


  »Bei den Nashörnern. Wir haben sie gerade noch so vertrieben.«


  »Verdammt!« Kian wusste, wie wertvoll Nashörner für Wilderer waren. Nicht die Tiere selbst, nur ihr Horn. Aber die Wilderer schlachteten die Tiere einfach brutal ab, überließen sie einem qualvollen Tod, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie bekamen viel Geld für das Horn, das zu Pulver gemahlen asiatischen Männern angeblich half, ihre Potenzstörungen zu besiegen. Und je weniger Nashörner es gab, desto wertvoller wurde das teure Pulver. »Wer ist jetzt dort?«, fragte er, schon auf dem Weg zu seinem Geländewagen.


  »Ditus und Ayubu. Sie haben mich zurückgeschickt.«


  Kian nickte und stieg ein. Der Junge sprang hinten auf die offene Ladefläche. Während Kian den Wagen anwarf und den Gang hörbar hineindrückte, fragte er über die Schulter: »Wo sind sie?«


  »Beim Weideposten mit den Affensteinen.«


  Das sagte Kian genug. Er fuhr mit durchdrehenden Rädern los, so dass der Sand nach hinten weggeschleudert wurde, als wäre gerade eine Zebraherde durchgaloppiert.


  Unterwegs versuchte er irgendwelche Anzeichen dafür auszumachen, dass die Wilderer hier noch immer lauerten. Vielleicht waren sie nicht nur auf Nashörner aus.


  Doch weder sah er aufgewirbelten Staub in der Ferne noch Geier, die über leblosem Aas kreisten. Vielleicht hatten die Verbrecher sich erst einmal zurückgezogen.


  Aber sie würden wiederkommen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Beim Weideposten angekommen fanden sie nur ein paar Rinder vor, die an der Wasserstelle tranken. Ein Schakal huschte in einiger Entfernung durch die dürren Büsche, die ihn kaum verbargen. Er war ein harmloser Wilderer verglichen mit denen, die es auf die Nashörner abgesehen hatten.


  Der Jeep ruckelte über einige Unebenheiten, flog über eine kleine Erhöhung, weil Kian schneller fuhr, als die Reifen folgen konnten, und kam durch das abrupte Bremsen nach der rasanten Fahrt in einem halben Sandsturm zum Stehen.


  Kian stieg aus und schaute sich um. Ditus und Ayubu lösten sich aus dem Schatten eines Steinüberhangs, die Gewehre in der Hand, und kamen auf ihn zu.


  Mit einem Arm wies Ditus auf mehrere Erhebungen in einiger Entfernung, die wie graue Felsen aussahen.


  Kian nickte. Den Nashörnern ging es gut.


  »Es waren Damara«, sagte Ayubu mit angewidertem Gesichtsausdruck. Der Stamm der Damara wurde von den Hereros verachtet. »Und ein Weißer.«


  »Hast du ihn erkannt?«


  »Nein.« Ayubu schüttelte den Kopf. »Er war zu weit weg. Wir haben auf ihn geschossen, das hat ihn vertrieben.«


  Kians helle Augen suchten den Horizont ab. Man wusste nie, wo sich diese Wilderer versteckten. Schon eine Sandverwehung reichte aus. »Ihr bleibt hier«, befahl er den Männern. Er ging zum Wagen, holte eine Kiste heraus und gab sie ihnen. »Munition. Spart nicht damit, wenn sie wiederkommen.«


  Als Kian zur Farm zurückkehrte, sah er Vanessa vor dem Haus den Hof überqueren. Sein Puls beschleunigte sich, wie er das immer tat, wenn Kian Vanessa sah.


  Was für eine unerwartete Überraschung es gewesen war, Vanessa plötzlich in der Rezeption stehen zu sehen. Er hatte sie nicht auf den ersten Blick erkannt. Ihre Haare waren kürzer, und sie sah etwas anders aus, als er sie in Erinnerung hatte.


  Zu Beginn hatte er Vanessa gar nicht beachtet, weil es mehr als einmal geschehen war, dass er in einer Frau Vanessa wiederzuerkennen glaubte, aber es war nie Vanessa gewesen. Es war Einbildung.


  Lange Zeit hatte er immer wieder an Vanessa gedacht, die letzte Szene zwischen ihnen durchgespielt, in der Vanessa ihm gezeigt hatte, dass sie nie zusammengehören konnten. Ihre Welten waren zu verschieden. Sie beide waren zu verschieden.


  Beim letzten Mal, als er geglaubt hatte, eine der Touristinnen wäre Vanessa, hatte er sich vorgenommen, diese Illusion endlich aufzugeben.


  Vanessa hatte Afrika nie als eine mögliche Heimat betrachtet. Es war ihr unvorstellbar erschienen, dass man überhaupt dort leben konnte. Wie verwundert hatte sie all seine Erzählungen zur Kenntnis genommen, in denen er ihr klarzumachen versuchte, dass Namibia keine von schwarzen Kriegern im Lendenschurz bevölkerte Wüste war, sondern ein Land, das sogar vieles bot, was man von Deutschland her kannte.


  Vanessas Vorstellung von Afrika war immer von dem geprägt gewesen, was sie im Fernsehen gesehen hatte. Ein Leben in der Wildnis, ein Leben ohne Komfort, nicht mal dem einfachsten: Dusche und Toilette.


  »Du bist nicht in einem zivilisierten Land aufgewachsen.« Wie oft hatte er das gehört? Immer, wenn Vanessa ihm klarmachen wollte, dass er nicht verstand, wie es in Deutschland zuging.


  Nur wenn Isolde kam, konnte er so über Namibia sprechen, wie er es sich wünschte. Isolde war die Verbindung zur Heimat, die Vanessa nie sein konnte.


  Vanessa war stehengeblieben, als ob sie plötzlich ihren Weg verloren hätte. Sie schien umkehren zu wollen. Vielleicht hatte sie etwas in ihrem Rondavel vergessen.


  Dann jedoch ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie kam auf ihn zu. Er spürte, wie sein Herz sich in der Brust mehr Platz zu verschaffen suchte. Allein schon ihr Gang, die schlanken Hüften, die doch so weiblich geformt waren, erinnerte ihn an früher. Er hätte sie in der größten Menschenmenge erkannt, nur an ihren Bewegungen. Wie eine Antilope.


  Sie blieb etwa einen Meter von ihm entfernt stehen. Es war eindeutig, dass sie ihm nicht zu nahe kommen wollte. »Ich würde gern mit dir sprechen. Wegen gestern Nacht.« Ihr Gesichtsausdruck wirkte kühl, wie so oft. Er wusste nie, was sie dachte.


  »Schon gut.« Er hob die Hände. Diesmal meinte er bereits zu wissen, was sie ihm sagen wollte. Den Ehering an ihrem Finger hatte er nicht übersehen. Gestern Nacht hatte sie sich zu etwas hinreißen lassen, das ihr heute peinlich war. Was auch immer sie veranlasst hatte, allein in Urlaub zu fahren, sie war verheiratet, und zu Hause wartete ihr Mann auf sie. »Vergiss es. Es war meine Schuld. Sagte ich ja schon. Du musst dir keine Gedanken machen.«


  Er versuchte, ihr nichts von dem zu zeigen, was er empfand. Sie sollte sich zu nichts gedrängt fühlen. Selbst wenn sie sich für kurze Zeit von ihrem Mann getrennt hatte, aus welchem Grund auch immer, sie trug immer noch seinen Ring. Sie fühlte sich ihm immer noch verbunden.


  Gestern Nacht, das war nur eine Reminiszenz an alte Zeiten gewesen. An den schönen Teil davon.


  »Tue ich nicht«, sagte sie, und ihr Gesichtsausdruck wurde noch gleichgültiger. »Ich möchte nur nicht, dass du denkst –«


  »Ich denke gar nichts.« Er musste sie unterbrechen, bevor sie irgendetwas über die Treue zu ihrem Mann von sich geben konnte. Das war es sicher, was sie zu diesem Gespräch veranlasst hatte. Sie wollte Kian ganz klar den Platz in ihrem Leben zuweisen. Ein ehemaliger Liebhaber, eine Vergangenheit, an die sie nicht mehr erinnert werden wollte. Er hatte sie letzte Nacht dazu gezwungen, aber auch wenn sie sich kurz darauf eingelassen hatte, sie hatte damit abgeschlossen. Sie hatte geheiratet, und sie liebte ihren Mann. Er hörte die Worte in seinem Kopf, ohne dass Vanessa sie aussprechen musste.


  Vielleicht hatten sie sich gestritten. Der Teil des Telefonats, den er unfreiwillig mitgehört hatte, wies darauf hin. Aber das hieß noch lange nicht, dass es aus war.


  Im Gegenteil. Dass sie ihren ganzen Urlaub auf der Farm gebucht hatte, deutete eher darauf hin, dass sie nachdenken wollte. Sie war nicht wegen Namibia hergekommen. Nicht, um es zu bereisen und kennenzulernen. Und schon gar nicht seinetwegen. Sie war gekommen, weil sie einen einsamen Platz gesucht hatte, an dem sie niemand stören würde. An dem sie mit sich selbst allein sein konnte.


  Und dann hatte sie Kian gesehen. Sie hatte sich eindeutig nicht darüber gefreut. Jede ihrer Begegnungen war ein Paradebeispiel dafür gewesen, wie kühl und abweisend sie sein konnte. Sie wollte Abstand wahren, keine Nähe zulassen.


  Wo auch immer sie war, sie dachte an ihren Mann. Sie vermisste ihn. Vielleicht bereute sie schon, so eine große Entfernung zwischen sich und ihn gelegt zu haben. Und dann auch noch von einem ehemaligen Liebhaber, an den sie ewig nicht gedacht hatte, belästigt zu werden.


  Ihm liefen Schauer über den Rücken. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie zu küssen? Ja, sie hatte ihn nicht abgewehrt, aber das hieß gar nichts. Vielleicht war er ihr gerade recht gekommen, um einen Vergleich ziehen zu können. Um festzustellen, dass sie mit ihrem Mann die richtige Wahl getroffen hatte.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment preschte ein Toyota Hilux 4x4 auf das Haus zu und bremste erst im letzten Moment. Manche Touristen konnten einfach nicht mit diesen großen Geländewagen umgehen. Sie gerieten ins Schleudern, überschlugen sich. Nun ja, dieser hier hatte es zumindest geschafft, zum Stehen zu kommen.


  Ein Mann stieg aus und kam zu ihnen herüber. »Tut mir leid wegen des Staubs«, grinste er. »Hab Sie erst so spät gesehen.«


  Kian schaute ihn unbewegt an. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Klar doch!« Der Mann, der fast so groß war wie Kian, wirkte, als wollte er sich gleich auf die Schenkel schlagen. »Ich such ’ne Behausung für ’n paar Tage.«


  Kian nickte und wies mit dem Kopf auf das Haus. »Fragen Sie in der Rezeption. Ich glaube, es ist noch etwas frei.«


  Der Mann wandte sich von ihm ab und wollte hinübergehen. »Aber hallo!« Plötzlich blieb er stehen und starrte Vanessa an. »Wir kennen uns doch!«


  Vanessa stand immer noch mit dem gleichen unbeteiligten Gesichtsausdruck da.


  »Vom Flieger!«, dröhnte er weiter. »Wir haben uns in Frankfurt getroffen und sind dann zusammen hierher geflogen.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Vanessa.


  »Na, das ist ja eine Überraschung!« Er schien sehr erfreut zu sein, Vanessa wiederzusehen. »Da müssen wir gleich nachher drauf anstoßen. Dann können wir unseren Rachenputzer ja doch noch nehmen!« Mit einem lauten Lachen ging er zum Haus hinüber.


  Vanessa musterte Kian flüchtig. »Hättest du nicht sagen können, dass ihr nichts mehr frei habt?«


  »Wenn er hineingegangen wäre und Isolde gefragt hätte, hätte sie ihm sowieso die Wahrheit gesagt. Isolde lügt nicht.«


  Vanessa schaute ihn mit einem merkwürdigen Blick an. Dann wandte sie sich ab und ging über den Hof davon.


  Was hatte er jetzt wieder falsch gemacht? Immer wieder vermittelte sie ihm das Gefühl. Das war schon in Deutschland so gewesen.


  Er warf einen Blick auf das Haus. Sollte er hineingehen und sich den Typ genauer ansehen? Der Mann hatte etwas an sich, das Kian nicht gefiel. Aber das war bei vielen Touristen so.


  Er atmete tief durch. Sie waren eben anders, die Leute von drüben. Das hatte er in seiner Zeit in Deutschland zur Genüge kennengelernt. Nicht zuletzt durch Vanessa.


  Er rückte seinen Hut zurecht. Es war nicht seine Art, in der Vergangenheit zu schwelgen. In der Tat hatte er das nicht gekannt, bevor er nach Deutschland gegangen und dann wieder zurückgekommen war. Hier in Namibia lebte man in der Gegenwart. Es gab heute genug zu tun, dass man nicht an gestern denken musste.


  Er war stundenlang unterwegs gewesen, um nach diesen Wilderern Ausschau zu halten, und nach dem Knurren seines Magens zu urteilen musste es bald Mittagszeit sein.


  Er ging ins Haus, um festzustellen, ob das Essen schon auf dem Tisch stand.
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  Die Sonne erhob sich morgens genauso schnell aus ihrem Bett, wie sie am Abend unterzugehen pflegte. Mit strahlender Gewissheit, dass dies ein guter Tag werden würde, drang sie in jeden Winkel, erwartete freudige Gesichter und verscheuchte die Schatten der Nacht.


  Vanessa hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass es kaum, dass der Himmel sich heller zu färben begann, gleich Tag wurde. Sie wartete immer noch auf die bekannte Morgendämmerung, die sie oft dazu nutzte, ihren Gedanken nachzuhängen, sich darauf vorzubereiten, was der Tag bringen würde. Sich zu stählen für all die Herausforderungen.


  Sollte ein Urlaub nicht eigentlich genau das Gegenteil einer Herausforderung sein – alles hinter sich lassen, Entspannung? Sie seufzte, während sie im Bett lag, die Arme unter dem Kopf verschränkt und die Savanne im Blick. Helles Blau ging in dürres Gelb über, wo Himmel und Erde sich trafen, aber es war nichts Lebloses daran. Vereinzelt stachen trockene Bäume und Sträucher aus dem Gelb hervor, überraschend ging es in ein staubbedecktes, Leben verheißendes Grün über, dann wieder in roten Sand. Gestalten huschten hin und her, urplötzlich flog ein Vogel auf und entfaltete seine Schwingen. Große Schwingen, die einen langgezogenen Schatten auf den Boden warfen.


  Vanessa stand neugierig auf, um den Vogel besser mit ihren Augen verfolgen zu können. Die Spannbreite seiner Flügel musste mindestens zwei Meter betragen. Majestätisch ließ er sich ein Stück entfernt wieder auf dem trockenen Gras nieder und schritt, den Blick auf den Boden gerichtet, gemächlich voran. Die langen Beine verliehen seinem Gang etwas Aristokratisches. Auch die Haube auf seinem Kopf hatte etwas von einer Krone. Seine Oberschenkel waren von flaumigem schwarzem Gefieder bedeckt, erst unterhalb des Knies wurden seine Beine nackt. Er sah aus, als trüge er eine knielange, schwarze Hose, denn wo die Beine in den Körper übergingen, war das Gefieder weiterhin schwarz bis hin zu den Schwanzspitzen, die fast wie Frackschöße aussahen. Den vorderen Teil des storchenartigen Körpers schmückten lange, silbrig graue Federn, als ob er sich sehr sorgfältig mit Rock und Weste angezogen hätte. Nur die rot umränderten Augen erinnerten ein wenig an einen Geier, sonst glich der Kopf mit dem scharfen Schnabel eher dem eines Adlers.


  Vanessa nahm vorsichtig ihr Handy und fotografierte ihn. Dabei sah sie, dass das, was ihr zuvor wie eine Krone erschienen war, aus einzelnen langen Kopffedern bestand, die weit nach hinten abstanden. So aus der Nähe erinnerte es eher an den Kopfschmuck eines Indianers.


  Sie kannte sich nicht sehr gut mit Vögeln aus, aber dieser hier schien ihr etwas Besonderes zu sein. Sie fand keine vergleichbare Art in ihrem zugegebenermaßen kleinen Vogelrepertoire. Vielleicht konnte sie später jemand fragen. Johannes hatte sicher nichts dagegen, es ihr zu erklären.


  Für eine Weile beobachtete sie den Vogel, wie er ohne Eile den Teil der Savanne durchquerte, der vor ihrem Fenster lag. Eine so beschauliche Szene, wie sie sich seit Jahren nicht erinnern konnte, eine gesehen zu haben. Die personifizierte Ruhe. Er schien nicht wegfliegen zu wollen. Auf seinen langen Beinen machte es ihm bestimmt keine Mühe, selbst weite Strecken zurückzulegen. Im Gegensatz zu dem viel kleineren Rennvogel konnte Vanessa sich dieses in sich selbst ruhende Tier nicht in einem schnellen Tempo laufend vorstellen.


  Sie lächelte, und als der Vogel langsam aus ihrem Gesichtsfeld verschwand, wandte sie sich von seiner so offen zur Schau getragenen Ruhe angesteckt zuversichtlich dem neuen Tag zu.


  Nach einer erfrischenden Dusche zog sie sich an und setzte ihren Hut auf, bevor sie die Rundhütte verließ. Sie wollte auf keinen Fall wieder einen Sonnenstich heraufbeschwören.


  Da es noch so früh war, fand sie einige der Gäste, die heute abreisen wollten, an dem langen Frühstückstisch vor. Sie waren zum Teil aufgeregt, zum Teil schon etwas erschöpft, je nachdem, ob sie sich am Anfang oder am Ende ihrer Namibia-Rundreise befanden.


  Sie nickte ihnen zu, stellte sich ihr Frühstück am Buffet zusammen und machte sich mit einem kleinen Tablett auf den Weg zurück in ihre Hütte.


  »Nanu? Willst du nicht hier essen?« Gerade, als sie gehen wollte, trat Isolde aus der Küche.


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Morgen einen Vogel beobachtet, der mir so ein Gefühl der Ruhe vermittelt hat, dass ich es noch eine Weile behalten möchte. Es ist so schön, von meiner Veranda in die Savanne hinauszuschauen.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Isolde. »Von deinem Rondavel aus hat man den besten Blick.«


  Sie wirkte unschlüssig, gleichzeitig aber strahlte sie etwas aus, das Vanessa irritierte. Zwar irritierte Isolde sie oft, aber diesmal war es anders.


  »Ich habe ein Foto von dem Vogel gemacht«, fuhr Vanessa fort. »Ich wollte dann jemand fragen, was für einer es ist. Kennt sich hier jemand damit aus?«


  Isolde lachte. »Jeder hier kennt sich damit aus. Selbst die Leute, die nicht als Tour Guides ausgebildet sind.« Ihr Gesicht strahlte ungewöhnlich fröhlich.


  »Er sieht so ein bisschen aus, als hätte er eine knielange, schwarze Hose an –«, begann Vanessa zu beschreiben.


  Isolde unterbrach sie. »Ein Sekretär.«


  »Was?« Vanessa runzelte die Stirn.


  »Der Vogel«, erklärte Isolde. »Das ist ein Sekretär. Wegen der Gänsekiele, die er im Kopf stecken hat.« Sie lachte erneut. Es schien heute ganz an der Oberfläche zu sitzen, dieses Lachen, und bei jeder Gelegenheit herauszukommen.


  »Ach so.« Vanessa lächelte unsicher. Was war das mit Isolde heute? »Ich habe mir vorgestellt, es wäre eine Art Krone.«


  »Das mit den Gänsekielen ist ja auch nur so eine Erfindung«, gab Isolde gutmütig zu. »In Wirklichkeit sind es seine Kopffedern. Es gibt keinen anderen Vogel wie den Sekretär. Er ist eine Art für sich. Ein Greifvogel, aber lange Storchenbeine. Deshalb kreist er nicht wie andere Greifvögel die meiste Zeit in der Luft, sondern läuft lieber.«


  Vanessa lachte. »Ja, den Eindruck hatte ich auch. Er ist kurz aufgeflogen, aber dann sofort wieder gelandet.«


  »War es nur einer?«, fragte Isolde. »Sie sind ihrem Partner ein Leben lang treu, und meistens ist der zweite in Sichtweite.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich habe nur einen gesehen. Aber ich bin nicht rausgegangen. Ich habe nur den Ausschnitt aus meinem Fenster betrachtet.«


  »Dann wird der zweite irgendwo gewesen sein. Vielleicht haben sie hier in der Nähe ein Nest gebaut. Deshalb ist er nicht weit weggeflogen. Wenn sie keine Jungen aufziehen, wandern sie wie Nomaden herum, immer den Schlangen nach.«


  »Schlangen?« Vanessa zuckte zusammen und schaute auf ihre Füße.


  Isolde lachte erneut. »Gerade keine da. Schlangen sind ihre Lieblingsnahrung. Es ist interessant, einen Sekretär bei der Jagd zu beobachten. Sie schlagen wild mit ihren Flügeln, und wenn sie damit eine Schlange aufgescheucht haben, laufen sie so lange im Zickzack hinter ihr her, bis sie so verwirrt ist, dass der Vogel sie mit einem harten Tritt in die Wirbelsäule töten kann.«


  »Iihh!« Vanessa verzog das Gesicht.


  Isolde zuckte die Achseln. »Das ist der Lauf des Lebens. Fressen oder gefressen werden.« Merkwürdigerweise lächelte sie, als sie das sagte.


  »Aber es ist auch schrecklich. Selbst wenn ich keine besondere Sympathie für Schlangen empfinde.«


  »Schrecklich?« Isolde schien gar nicht gehört zu haben, was Vanessa gesagt hatte.


  »Na ja, irgendwie schon«, bestätigte Vanessa, erneut irritiert von Isoldes Verhalten.


  »Das liegt daran, weil du keine Kinder hast«, sagte Isolde.


  »Was?« Vanessa starrte sie an. »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Du weißt nicht, wie es ist, Mutter zu werden. Der Lauf des Lebens . . .« Isolde wirkte fast ätherisch, nicht wie die bodenständige Farmerin, die Vanessa kannte.


  »Ach, du meinst das Nest.« Vanessa nickte. »Aber Eier legen ist trotzdem nicht dasselbe wie Kinder kriegen, oder?«


  »Ein Kind zu bekommen ist die schönste Sache auf der Welt«, behauptete Isolde schwärmerisch.


  Vanessa wurde wütend. »Ja, okay. Du bist die größte Mutter aller Zeiten. Dauert ja nie lange, bis du mir reindrückst, dass ich meine Bestimmung als Frau bis jetzt nicht erfüllt habe. Vielen Dank!« Wütend stampfte sie mit ihrem Tablett los.


  Isolde kam ihr überraschenderweise nach. »Entschuldige, Vanessa. Ich wollte gar nichts damit sagen. Ich habe nur eben erfahren«, sie strahlte noch mehr, als sie es ohnehin schon tat, »dass ich schwanger bin.«


  Vanessa stoppte abrupt, ihr Tablett fiel zu Boden. Während sich ihr Frühstück im Sand verteilte, stand sie da, als hätte sie plötzlich der Blitz getroffen. »Du hast doch schon drei.« Ihre Stimme klang dumpf.


  »Ach, eins mehr kann nie schaden.« Isolde lachte. Das Glück strahlte ihr aus den Augen. Sie schaute auf den traurigen Rest von Vanessas Frühstück hinunter. »Ich lasse dir ein neues bringen.«


  Vanessa atmete tief durch. »Ich habe keinen Appetit mehr«, erwiderte sie mühsam beherrscht und ging schnell in Richtung ihrer Hütte los. Am liebsten wäre sie gerannt. Nur weg hier.


  Ihre Gedanken rasten. Isolde bekam ein Kind. Sie war schwanger. Von Kian. Vanessa lachte innerlich auf. Von wem sonst? Sie waren verheiratet, und Isolde war nicht der Typ, sich in dieser Wildnis einen Liebhaber zu suchen. Die gute, brave Isolde . . .


  Allein die Vorstellung, dass Kian und Isolde miteinander schliefen, verursachte Vanessa Übelkeit. Vorgestern noch hatte Kian sie in der Nacht umarmt – und heute war Isolde schwanger.


  Nun ja. Selbst Vanessa musste vor sich selbst zugeben, dass es kaum vorgestern Nacht passiert sein konnte. Es musste mindestens ein paar Wochen her sein, lange, bevor Vanessa auf die Farm gekommen war.


  Und trotzdem empfand sie es wie einen Betrug. Ja, sie wusste, sie hatte kein Recht –


  »Na, wer ist denn da schon so früh auf? Morgenstund’ hat Gold im Mund, was?« Ein unangenehmes Lachen riss Vanessa aus ihren Gedanken.


  Sie blieb irritiert stehen. Dadurch, dass sie wie ein Stier mit gesenkten Hörnern losgelaufen war, hatte sie nicht bemerkt, wie jemand auf sie zukam. Genau die Person, die sie am allerwenigsten zu sehen wünschte. Okay . . . außer Isolde . . . und Kian.


  Sie schaute den Mann mit unbeteiligtem Gesicht an. »Sie sind ja auch schon auf.«


  »Ich habe noch viel vor heute«, erwiderte er. Seine Mundwinkel verzogen sich schief nach oben. »Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Boris Kretschmer.« Er tippte an seinen abgetragenen Hut, der einen deutlichen Schweißrand trug, und grinste. »Sie können mich Boris nennen.«


  »Guten Morgen, Herr Kretschmer«, entgegnete Vanessa kühl und ging an ihm vorbei.


  Kretschmer drehte sich um und folgte ihr, schlenderte neben ihr her, als würden sie zusammengehören. »Sie wollen mir Ihren Namen nicht verraten?«


  »Warum sollte ich?« Vanessa blickte stur nach vorn auf ihre Hütte, der sie sich näherten.


  »Das ist aber schade . . . Vanessa . . .« Er grinste noch mehr.


  Vanessas Kopf fuhr herum. »Woher wissen Sie das?«


  »Na, hören Sie mal . . .« Er lachte, als ob das eine ganz dumme Frage wäre. »Hier ist das doch kein Problem. Die nette Besitzerin hat ihn mir verraten.«


  Isolde . . . natürlich. Immer wieder Isolde. Vanessa presste die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. »Dadurch sind Sie jetzt aber auch nicht schlauer!«, erwiderte sie scharf, betrat ihre Hütte und schlug die Tür hinter sich zu. Sicherheitshalber legte sie auch noch den Riegel vor. Bei diesem Kretschmer konnte man nie wissen.


  Sie ging schnell zur Verandatür und ließ die Rollos herunter. Sie wollte nichts mehr von dieser verdammten Savanne sehen, von diesen Vögeln, die nur in Paaren auftraten. Wie machten die Vogeldamen das nur, ihre Männer für ein ganzes Leben an sich zu binden? Hatten sie irgendein Geheimnis, das Menschenfrauen nicht kannten? Oder waren Vogelmänner einfach anders?


  Ja, natürlich waren sie das. Erschöpft fuhr sie sich über die Stirn. Was für merkwürdige Gedanken machte sie sich denn da? Vögel, selbst so große und majestätische Vögel wie der Sekretär, waren keine Menschen. Sie lebten nur aus ihrem In-stinkt heraus, das war keine Liebe.


  Liebe! Sie lachte trocken auf, warf ihren Hut aufs Bett und ging ins Bad. Was war das überhaupt: Liebe? War es zum Schluss nicht doch dasselbe wie bei den Vögeln? Es ging nur um Sex und Kinderaufzucht.


  Isoldes Kinder. Kians Kinder. Wieder knirschten ihre Zähne laut, als sie daran dachte. Wütend drehte sie den Wasserhahn auf. Aber es kam nichts heraus. Sie starrte ihn irritiert an, schloss ihn und versuchte es noch einmal. Kein Erfolg.


  Ihr Gesicht glühte, sie sehnte sich nach einer Abkühlung, aber die war wohl nicht in Sicht. Unschlüssig stützte sie sich auf das Waschbecken. Was nun? Wenn sie das richtig sah, musste wieder Kian kommen, um den Schaden zu reparieren.


  Nein. Nein, auf keinen Fall! Sie konnte ihn jetzt nicht sehen. Sie wollte ihn überhaupt nie mehr wiedersehen. Morgen würde sie abreisen.


  In der Nacht, als er sie geküsst hatte, hatte sie sich ihm so nah gefühlt, hatte Isolde und die Kinder vergessen, aber das war jetzt vorbei. Es war unmöglich, Isolde zu vergessen, die Vanessa sich jetzt schon mit dickem Bauch vorstellte, an Kians Arm gekrallt, der zufrieden über seine Reproduktionsleistung auf sie hinunterlächelte.


  Hatte er Vanessa vielleicht nur deshalb geküsst, weil er es schon geahnt oder sogar gewusst hatte? Weil er noch einmal ausprobieren wollte, wie es war, kein verheirateter Mann zu sein? Oder tat er das öfter, wenn Isolde gerade wieder in anderen Umständen war? Viele Männer hielten sich dann ja anderswo schadlos. Warum nicht auch Kian? Er war ein sehr männlicher Mann. Selbst ein paar Tage ohne Sex erschienen ihm unvorstellbar. Auch darüber hatten sie früher hin und wieder gestritten, obwohl Vanessa seiner Anziehungskraft kaum lange widerstehen konnte, selbst, wenn sie sauer auf ihn war. Es knisterte schon auf einen Kilometer Entfernung zwischen ihnen.


  »Nein, das muss ich nicht haben.« Sie ging ins Zimmer zurück, und ihr Blick fiel auf den Minikühlschrank in der Ecke. Schnell trat sie darauf zu und öffnete ihn, nahm eine Dose heraus, drückte sie auf ihre Stirn. Das war nicht so gut wie eine kalte Dusche, aber es musste für den Moment reichen.


  Kraftlos ließ sie sich aufs Bett fallen und starrte mit offenen Augen in den spitzen Dachstuhl. So fremdartig und mittlerweile doch schon so vertraut. Ein beschützendes Zelt, in dem sie sich am liebsten verkrochen hätte.


  Sich versteckt. Vor Kian. Vor Isolde. Vor dem ganzen verdammten Schlamassel. Der Aufenthalt hier war keine Erholung, es war Folter. Sie hatte gedacht, sie hätte das alles hinter sich gelassen. Vor Jahren schon. Aber nun war es, als ob gar keine Zeit vergangen wäre. Als ob es alles wieder wäre wie damals. Kian und sie, die sich stritten. Kian und Isolde, die in stummem Einvernehmen eine Front gegen Vanessa bildeten. Kian und sie, die sich küssten . . . liebten . . .


  Sie schloss die Augen. Erinnerte sich daran, wie sie nach Hause gekommen war und ihr Rücken sie fast umgebracht hatte nach einem langen Tag vor dem Computer. Wie sie ins Bett gegangen war, weil sie nicht mehr sitzen konnte.


  Wie Kian ihr nachgekommen war.


  »Nicht jetzt, Kian«, hatte sie gequält gestöhnt. »Ich kann jetzt wirklich nicht.«


  Und er hatte gelacht. Mit seinem lautlosen Gang, so kraftvoll und geschmeidig wie der eines Raubtiers, war er zu ihr gekommen und hatte sich auf die Bettkante gesetzt, einfach angefangen, sie zu massieren. Seine kräftigen Hände hatten ihr erst weh und dann wohl getan.


  Sie hatte so laut gestöhnt, dass sie plötzlich verlegen innehielt und lachen musste. »Was die Nachbarn jetzt wohl denken . . .«


  »Hoffentlich das Richtige«, hatte er erwidert und sie verschmitzt auf den Nacken geküsst. »Dass hier zwei Leute Entspannungstherapie machen.«


  Wieder musste sie lachen. »Ja, so könnte man es auch nennen. Mhmmm . . .« Sie hatte sich seiner kraftvollen Massage hingegeben.


  Nach einer Weile war sie eingeschlafen, während er sie noch massierte. Im Traum spürte sie, wie er neben sie glitt, sich hinter sie legte, sie in die Arme nahm.


  Sie hatte sich an ihn gekuschelt, ihr Körper so entspannt, dass sie nicht mehr denken konnte, nur noch seine Wärme spürte, seine Kraft, die ihr so viel Geborgenheit gab.


  Er hatte nichts getan, sie einfach nur gehalten. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er nun, da sie ihrs gehabt hatte, seins fordern würde, aber das tat er nicht. Er war manchmal so rücksichtsvoll, dass es sie fast schon erschreckte. Auf der anderen Seite konnte er so ein Macho sein, so gnadenlos über alles hinweggehen, was für sie wichtig war, dass sie ihn geradezu hasste. Er war eine merkwürdige Mischung.


  Eine sehr anziehende Mischung. Wie sehr auch immer sie ihn aus ihrem Leben ausgeblendet hatte, sie hatte sich nur eingebildet, dass Ausblenden dasselbe war wie aus der Erinnerung löschen. Das war es nicht. Da war immer das gewesen, was sie von Anfang an zueinander hingezogen hatte. Eine magnetische Anziehungskraft, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung damals dazu veranlasst hatte, ihn mitzunehmen, statt ihn auf dem IKEA-Parkplatz stehen zu lassen.


  Sie wusste, dass es nicht mehr so war wie damals. Damals hatte sie nichts von Isolde gewusst, und ganz sicher hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Kian ein paar Jahre später mit vier Kindern von ihr dastehen würde.


  Sie öffnete die Büchse, trank einen Schluck von dem Saft und setzte sich ins Bett. Hinausschauen konnte sie nicht, weil sie die Rollos heruntergelassen hatte. Sollte sie sie wieder öffnen? Aber dann stand vielleicht dieser widerliche Boris plötzlich auf der Veranda und schaute zu ihr rein. Das wollte sie sich lieber ersparen, also blieben die Rollos geschlossen.


  Kein Wasser, keine Aussicht, keine menschliche Gesellschaft – sie kam sich vor, als wäre sie plötzlich auf dem Mond gelandet, ganz allein in einer unwirtlichen Welt.


  Sie überlegte, was sie tun sollte. Bescheid sagen, dass sie abreisen würde? Aber wem? Isolde? Und dabei vielleicht auch noch Kian treffen? Sie stöhnte auf. Das ging gar nicht. Nicht jetzt.


  Plötzlich fühlte sie sich furchtbar müde. Sie war wohl doch zu früh aufgestanden. Durch den Sekretär war sie eher munter geworden, als sie es beabsichtigt hatte. Ihre Augenlider senkten sich schwer, und sie musste dagegen ankämpfen.


  Ach, was sollte es? Ob sie schlief oder einfach nur hier saß, es war doch alles dasselbe. Sie stellte die Dose auf den Nachttisch und rutschte in eine bequeme Liegeposition. Nur ein Viertelstündchen, dann würde die Maid sie wecken, die ganz sicher bald zum Aufräumen kam. Dann konnte Vanessa ihr sagen, dass sie abreisen wollte, es musste ja nicht Isolde sein, der sie das mitteilte.


  Sie fühlte eine angenehme Schwere ihre Glieder erfassen.


  Streichelnde Hände fuhren über ihren Körper, lockende Lippen hauchten heißen Atem auf ihr Ohrläppchen. Vanessa erschauerte im Aufkommen wohliger Erregung.


  Sie wusste nicht, ob sie träumte oder wach war. Für einen Moment war sie sich ganz sicher, dass sie träumen musste, im nächsten jedoch kam ihr alles völlig real vor.


  Sie hielt die Augen geschlossen. Falls es ein Traum war, wollte sie ihn nicht zerstören.


  Es kamen ihr Bilder in den Sinn, die sich zwischen Traum und Wirklichkeit mischten. Kian und sie hatten gemeinsam die Wohnung angestrichen. Plötzlich waren sie so übermütig geworden, dass sie sich gegenseitig mit Farbe bespritzten, bis sie fast nicht mehr aufhören konnten, und sich dann endlich, von oben bis unten weiß bekleckert, küssten.


  Vanessa erinnerte sich noch daran, wie dieser Kuss geschmeckt hatte, nach Farbe und Leim und gleichzeitig doch so süß wie eine im Süden gereifte Frucht. Danach hatten sie ein gemeinsames Bad genommen, und auch das war sehr süß gewesen.


  Diese Erlebnisse am Anfang ihrer Beziehung hatte sie nie vergessen, doch irgendwann waren sie nur noch eine sehr, sehr ferne Erinnerung. Aber nun war Kian zu ihr gekommen, lag hinter ihr, wärmte ihren Rücken, streichelte sie, küsste ihren Nacken, ihre Schulter, ihren Hals.


  Sie seufzte auf.


  Es war, als hätte sie etwas wiedergefunden, das schon so lange verloren gegangen war, dass sie sich kaum mehr daran erinnern konnte, es verloren zu haben.


  Die Hände wurden vorwitziger, die Erregung stieg an.


  Es ist nur ein Traum, dachte Vanessa. Ich weiß, dass es einer ist. Aber ein schöner. Nur noch ein kleines Weilchen . . .


  Seine Hände streichelten sie, wanderten über ihren Körper, hinterließen heiße Spuren.


  »Mhm . . .«, machte Vanessa leise. Sie genoss das Gefühl von Kians warmen Händen auf ihrer Haut. Das Kribbeln an ihren Schenkeln, an ihren Brüsten und in ihrem Bauch wurde langsam stärker. Sie schmiegte ihren Po in seinen Schoß.


  »Du machst mich verrückt«, wisperte er ganz nah an ihrer Wange, während er sich über sie beugte.


  Vanessa lachte leise. Auch ihre Stimme klang rau. »Das hoffe ich.«


  Es dauerte sehr, sehr lange, bis Zärtlichkeit sich zu Leidenschaft steigerte. Irgendwann lag sie nur noch in seinem Arm, erschöpft und glücklich. Immer noch kribbelte ihre Haut.


  Und kribbelte. Und kribbelte . . .


  Sie erwachte widerwillig. Das Kribbeln hörte nicht auf. Als sie mit einer Hand über ihren Arm fuhr, stellte sie fest, dass ein paar Ameisen beschlossen hatten, eine Straße über ihr Bett zu bauen, das hieß: über Vanessa.


  Sie sprang schnell auf und schüttelte sich. Bisher war es nur so eine Art Vorhut gewesen, die auf ihr herumgekrabbelt war, aber wenn sie länger geschlafen hätte . . . Gullivers Reisen ließ grüßen.


  Sie ging ins Bad, nahm ein Handtuch und versuchte, damit sämtliche Ameisen, die sich in ihrer Kleidung verfangen hatten, zu beseitigen.


  Schon während sie noch mit dem Handtuch auf ihren Rock schlug, begann sie jedoch zu lächeln. Was für ein schöner Traum das gewesen war. Noch ganz in dem Gefühl gefangen, als ob sie es tatsächlich erlebt hätte, stand sie eine Weile da und ließ den Traum noch einmal Revue passieren.


  Dann endlich zog sie sich aus. Da sie nicht genau wusste, wo überall die Ameisen ihre Expeditionskorps hingeschickt hatten, musste sie zumindest die Sachen wechseln. Duschen konnte sie ja leider nicht.


  Während sie nach dem Anziehen noch vor dem Spiegel stand und ihre Haare in Ordnung brachte, reifte der Entschluss in ihr, zum Haus zu gehen und ihre Abreise bekanntzugeben. Sie wollte nicht auf die Maid warten. Sie wollte es hinter sich bringen.


  Sie verließ ihren Bungalow und schritt kräftig aus, bis hinter einem anderen Rondavel in der Nähe des Hauses ein Land Rover auftauchte, der dort abgestellt war. Und nicht nur das. Kian ging um den Wagen herum, inspizierte die Reifen, schien Vanessa gar nicht zu bemerken.


  Neben ihm lief ein großer, rotbrauner Hund, schwanzwedelnd, als ob er sich auf etwas freute.


  Bei Kians Anblick wurde Vanessa ganz warm. Sie fühlte immer noch seine Hände auf ihrer Haut. Auch wenn sie wusste, dass das nur ein Traum gewesen war, waren die Gefühle, die sie immer noch empfand, real. Sie wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte sich an ihn geschmiegt.


  Aber das war jetzt überhaupt nicht angebracht. Im Gegenteil, sie musste Abstand halten, damit ihre Gefühle sie nicht davon abhielten, das zu tun, was sie tun musste.


  Sie wollte ausweichen, um das Rondavel herumgehen, so dass Kian sie nicht sehen würde, aber dann blieb sie stehen. Was nützte es, wenn sie vor ihm davonlief? Sie würde ohnehin bald nicht mehr hier sein. Sie konnte genauso gut gleich ihm sagen, dass sie abreisen würde. Dann brauchte sie nicht ins Haus zu gehen, zu Isolde, die zu sehen ihr im Moment als das größere Übel erschien.


  Sie ging entschlossen auf den Land Rover zu. Erst, als sie den Wagen schon fast erreicht hatte, schaute Kian auf, als wäre er ganz in Gedanken versunken gewesen.


  »Sind die Reifen nicht in Ordnung?«


  »Geht so.« Er schien nicht besonders gesprächig zu sein.


  »Für den Game Drive?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hoffe, der Hund kann die Wilderer aufspüren.«


  »Wilderer?« Sie runzelte die Stirn.


  »Ja. Sie waren bei den Nashörnern. Bis jetzt haben sie sie nicht erwischt, aber sie sind meistens nicht so leicht von ihrem Vorhaben abzubringen.« Nur widerwillig antwortete er.


  Vanessa versuchte, den Blick seiner blauen Augen einzufangen, aber der Hut beschattete sie, so dass sie fast völlig im Dunkeln lagen. »Das ist schlimm«, sagte sie. »Habt ihr oft damit zu tun?«


  »Immer wieder. Sie kommen von irgendwoher, Europa, Amerika, schnappen sich hier ein paar dumme Jungs, denen ohnehin nichts an den Tieren liegt, und schlachten alles ab, was ihnen vor die Büchse kommt und was sie gewinnbringend verkaufen können. Es ist ihnen egal, wie viel Schaden sie damit anrichten.«


  »Trophäenjagd.« Vanessa erinnerte sich daran, dass Boris Kretschmer am Flughafen so etwas gesagt hatte.


  »Wenn es nur das wäre.« Kian ging zum Fahrerhaus und öffnete die Tür. »Von der Regierung werden eine gewisse Anzahl Tiere zum Abschuss als Trophäen freigegeben. Das ist für jede Art festgelegt, so dass die Art nicht gefährdet wird. Die Jäger müssen eine Menge dafür bezahlen, dass sie so ein Tier abschießen dürfen. Wilderer gehen einfach hin und schießen wild um sich, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie wollen nicht zahlen, sie wollen verdienen.«


  Der Hund setzte sich neben den Wagen und schaute Kian erwartungsvoll an.


  »Es geht gleich los, Jock«, sagte Kian freundlich zu ihm. Viel freundlicher, als er zu Vanessa gesprochen hatte.


  »Kann der Hund sie wirklich finden, die Wilderer?«, fragte Vanessa. Kians freundlicher Ton dem Hund gegenüber schnitt ihr ins Herz. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, dass es anders gewesen wäre. Dass sein Gesicht nicht diesen abweisenden Ausdruck getragen hätte, wenn er sie ansah. Dass all die Gefühle, die immer noch warm in ihr ruhten, auch seine Gefühle wären, weil das, woran sie sich erinnerte, kein Traum war, sondern die Wirklichkeit. Ihr gemeinsames Erlebnis. Aber so war es nicht.


  Kian lächelte leicht. Seine Lippen verzogen sich zu dem Ausdruck, den sie immer so an ihm geliebt hatte. Der gleichzeitig Stärke und Zärtlichkeit widerspiegelte. »Er kann alles finden. Das ist ein Ridgeback. Sie wurden in Rhodesien zur Löwenjagd gezüchtet und sind genauso mutig.« Er blickte über den Hof in die Savanne hinein. »Außerdem hoffe ich, dass N!xau noch kommt.«


  »Wer ist das?« Der Name, den Vanessa nicht zuordnen konnte, schien nur aus einem Schnalzen und Klicken zu bestehen, das Kian perfekt beherrschte.


  »Ein San.« Er schaute Vanessa jetzt wieder ernst an. »Ein Buschmann. Das sagt dir vielleicht mehr. Sie ziehen in der Wüste herum. Niemand kennt sich so gut aus wie sie. Aber sie leben noch wie vor hundert Jahren. Man kann sie nicht einfach so erreichen.«


  »Und dennoch denkst du, dass er kommt?« Vanessa runzelte die Stirn.


  »Irgendwie weiß er immer, wenn ich ihn brauche. Wir haben viel Zeit zusammen im Busch verbracht. Vor seinen Spurenlesefähigkeiten können die Wilderer sich nicht lange verstecken. Er und der Hund werden sie aufspüren.«


  Vanessa beobachtete seine vollen Lippen, während er sprach, und fühlte immer mehr, wie Kians Anziehungskraft sie schwach machte. Es war wohl doch besser, ins Haus zu gehen und hinter sich zu bringen, was sie hinter sich bringen wollte. Sonst würde sie noch hierbleiben. Wie gern hätte sie das getan. Wenn Kian sie nur einmal so freundlich angesprochen hätte wie den Hund. »Ich muss dann . . .«, sagte sie.


  Er nickte nur und wandte sich ab, als wollte er ihr deutlich zeigen, dass sie ihn nicht interessierte.


  Vanessa ging zum Haus hinüber. Sie hörte das Geräusch eines Wagens, das Knirschen auf dem Sand, als er hinter ihr heranrollte, und schaute sich um.


  Es war Johannes mit neuen Gästen. Sie hatten wahrscheinlich genauso wie Vanessa gerade staunend die Strecke von Windhoek hierher hinter sich gebracht.


  Johannes hielt an, und Vanessa blieb stehen, lächelte ihm zu, als er ausstieg. »Na, Johannes, wie war die Fahrt? Habt ihr Giraffen gesehen?«


  »Die sieht man doch immer.« Sein dunkles Gesicht verzog sich zu einem großen Lächeln mit weiß blitzenden Zähnen.


  Vanessa musste lachen. Was für eine Aussage. Sie stellte sich vor, wie sie in Frankfurt von ihrer Wohnung zur Arbeit fuhr. Dort sah man ganz sicher keine Giraffen. Sie merkte, wie ihr diese Vorstellung das Herz zusammenzog. Sie wollte nicht gehen, doch sie musste. Sie wandte sich dem Eingang der Rezeption zu.


  »Vanessa. Warte.«


  Vanessa sah den Gast, der an der von ihr abgewandten Seite des Jeeps ausgestiegen war, erst jetzt. Die Stimme hatte sie jedoch sofort erkannt. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was willst du denn hier?«


  Steffen grinste. »Wie sollst du schwanger werden, wenn ich nicht dabei bin?«


  Vanessa war für einen Augenblick geschockt. Von Steffens Anblick, von der Frage, von allem. »Ich will überhaupt nicht –« In diesem Moment bemerkte sie Kian, der in so unmittelbarer Nähe stand, dass er alles gehört haben musste. In seiner lautlosen Art war er unbemerkt über den Hof gekommen. Sie wollte etwas sagen, aber da ging er schon mit unbewegtem Gesicht an ihnen vorbei.


  Schöner Mist! dachte sie. Musste Steffen ausgerechnet jetzt auftauchen? Musste er überhaupt auftauchen? »Da ist die Rezeption.« Sie wies mit ausgestrecktem Arm zum Haus. Wenn Steffen jetzt da reinging, konnte sie allerdings nicht reingehen. Sie drehte sich um.


  »He! Wo willst du hin?« Steffen hielt sie am Arm fest. »Bekomme ich noch nicht mal einen Kuss zur Begrüßung?«


  Vanessa warf einen strafenden Blick auf seine Hand auf ihrem Arm, und er zog sie zurück. »Davon träumst du wohl«, sagte sie.


  »Ja. Tatsächlich.« Er grinste wieder. »Davon habe ich geträumt. Ich . . .« Er zögerte. »Ich hätte mitfliegen sollen.«


  Nein, lieber nicht, dachte Vanessa. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Du hättest nicht kommen müssen. Du wolltest ja nie hierher.«


  Er lachte. »Ist ganz schön staubig hier. Das erste, was ich brauche, ist ein kühles Bier. Falls es hier so etwas gibt.« Er schaute sie auffordernd an. »Wo ist denn unser Zimmer?«


  Vanessa hob die Augenbrauen. »Unser Zimmer?«


  Er zuckte die Achseln. »Du hast doch bestimmt ein Doppelzimmer gebucht. Schließlich wolltest du, dass ich mitkomme.«


  Eigentlich nicht, dachte Vanessa. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie das nie gewollt hatte. Auch ohne zu wissen, dass sie Kian hier treffen würde.


  »Es gibt hier keine Zimmer«, sagte sie. »Nur Rondavels. Rundhütten.«


  Er verzog das Gesicht. »Hütten?«


  Vanessa wies auf die nächstgelegene. »Das, was du hier siehst. Keine Angst, du musst nicht auf Komfort verzichten. Alles da.«


  »Auch ein Bier, hoffe ich«, grinste er wieder. »Also – wo ist unsere . . . Hütte?«


  »Ich denke, Isolde hat eine für dich reserviert«, erwiderte Vanessa. »Oder hast du gleich bei der Buchung gesagt, dass du keine brauchst?« Ganz plötzlich kam ihr dieser unangenehme Gedanke. Aber nein, dann hätte Isolde bestimmt etwas gesagt.


  »N-nein.« Er stotterte leicht. Anscheinend brachte ihn Vanessas abweisende Haltung aus dem Konzept.


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte sie. »Und in deiner Hütte gibt es bestimmt auch eine Minibar. Da findest du ganz sicher alles, was du brauchst.« Wieder wollte sie sich abwenden.


  Diesmal ging er schnell mit großen Schritten um sie herum und stellte sich vor sie, um sie aufzuhalten. »Was ist los, Vanessa? Ich bin extra hergekommen, wie du es wolltest, und du behandelst mich so?«


  »Es hat sich einiges geändert.«


  Er starrte sie verwundert an. »In den paar Tagen?«


  »Ja.« Sie nickte. »In den paar Tagen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht Notizen auf dem Tisch hättest liegen lassen, hätte ich nicht einmal gewusst, wie das Ding hier heißt. Du wolltest von Anfang an nicht, dass ich mitkomme. Weil du mit jemand anderem hier bist. Der ist jetzt in deiner . . . Hütte und wartet auf dich. Mit einem Glas Sekt zum Frühstück?« Seine Stimme klang beleidigt.


  »Ehrlich gesagt«, erwiderte Vanessa ruhig, »das geht dich nichts an. Ich hatte dich vor ein paar Wochen gebeten mitzukommen. Jetzt ist es nicht mehr nötig.«


  Steffen starrte sie an. »So schnell wirst du mich nicht wieder los!«, stieß er plötzlich hervor und stapfte mit wütenden Schritten in die Rezeption.


  Vanessa schaute ihm kurz nach, dann drehte sie sich um und schlug den Rückweg zu ihrer Hütte ein. Aber was sollte sie da? Steffen würde genauso wie Boris Kretschmer in nullkommanichts herausfinden, wo sie war, zu ihr kommen und ihr weiterhin auf den Wecker fallen.


  Sie konnte warten, bis er sein Rondavel bezogen hatte, dann in die Rezeption gehen und Bescheid sagen, dass sie abreisen würde. Aber so schnell, wie sich Neuigkeiten hier verbreiteten, würde Steffen das erfahren, bevor sie die Farm verlassen konnte. Er würde versuchen, sie daran zu hindern, ihr Vorwürfe machen, wer wusste, was noch alles. So ein Drama brauchte sie jetzt nicht auch noch, nach allem, was schon gewesen war. Sie seufzte.


  Der Land Rover kam in Sicht. Sie ging darauf zu. Kian. Erinnerungen an den Traum kehrten zurück. Sie lächelte, setzte sich hinten auf die Ladefläche und versank in Gedanken.


  Auf einmal hörte sie Schritte. Aufgeschreckt zuckte sie hoch und drückte sich in die Ecke hinter einer Zeltplane. Wahrscheinlich suchte Steffen schon nach ihr.


  Plötzlich sprang ein Hund auf den Wagen. Kians großer Ridgeback Jock. Also war es nicht Steffen, sondern Kian. Jock kam auf sie zu. Da sie saß, kam er ihr nun noch größer vor. Sie nahm nicht an, dass er ihr etwas tun würde, aber trotzdem klopfte ihr Herz laut, und sie war für einen Moment wie gelähmt.


  Genau in diesem Moment fuhr der Land Rover los. Vanessa wollte aufspringen, von der Ladefläche herunter, aber die Unebenheiten im Boden warfen sie immer wieder zurück, beim letzten Mal so stark, dass sie unglücklich in eine Ecke fiel und benommen liegenblieb.


  Als sie wieder zu sich kam, hatten sie die Farm bereits verlassen. Der Hund stand aufrecht und streckte seine Nase in den Wind, während er aufmerksam nach vorn in die Landschaft schaute.


  Vanessa blickte sich um. Sie waren mitten in der Savanne, wie es schien. Für Vanessa sah alles ziemlich gleich aus. Allein würde sie von hier nie mehr zum Haus zurückfinden.


  Aber sie war ja nicht allein. Wenn sie Kian Bescheid sagte, dass sie hier war, würde er sie bestimmt zurückbringen.


  Im selben Moment wurde ihr klar, dass er das vermutlich nicht so schnell tun würde. Er war auf der Spur der Wilderer, und Vanessas Bedürfnisse hatten keine Priorität.


  Sie fuhren eine Weile, bis sie sich endlich dazu durchrang, gegen das Fenster des Fahrerhauses zu klopfen. Kian reagierte nicht. Sie klopfte lauter.


  Er schaute in den Rückspiegel, schien zu stutzen, hielt an. Mit einer unwilligen Bewegung schob er das Fenster zur Ladefläche hin auf. »Was machst du denn hier?« Seine Frage klang genauso wie die Frage, die Vanessa noch vor kurzem Steffen gestellt hatte, nicht sehr erfreut, und seine Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen.


  »Tut mir leid, wenn ich dich störe«, erwiderte sie spitz. »Ich hatte leider keine Wahl. Du bist einfach losgefahren.«


  Er stieg aus, musterte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Was hattest du auf der Ladefläche zu suchen?«


  Ich wollte mich vor Steffen verstecken, vor diesem ätzenden Kretschmer, vor dir . . . »Fährst du immer einfach so los?«, fragte sie angriffslustig zurück. »Könnte ja auch ein Löwe sein, der dahinten Mittagsschlaf hält.«


  »Dann hätte Jock mir schon Bescheid gesagt.« Er sah immer noch aus wie ein drohendes Gewitter. »Außerdem streunen Löwen nur äußerst selten zwischen Häusern herum.«


  »Ich bin nicht herumgestreunt!« Vanessa fuhr auf. »Ich wollte zu meinem Rondavel zurück.«


  »Und stattdessen bist du auf dem Bakkie gelandet?«


  »Ich wollte mich nur kurz hinsetzen.«


  Er starrte sie an. »Da hast du mir ja was eingebrockt. Was soll ich jetzt mit dir anfangen?«


  Da wüsste ich schon was . . . »Du fährst doch irgendwann mal wieder zurück«, erwiderte sie.


  »Irgendwann . . .«, wiederholte er. »Das kann Tage dauern.«


  »Tage?« Nun war Vanessa allerdings tatsächlich etwas aus der Bahn geworfen. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Wenn Jock eine Spur findet«, erwiderte Kian. »Hast du nicht gesehen, dass ich Zelt, Benzin- und Wasservorräte auf dem Wagen habe?«


  Vanessa schaute sich um. Neben dem Zelt, hinter dem sie sich versteckt hatte, standen mehrere große Kanister, die an der Reling der Ladefläche verzurrt waren. Gesehen hatte sie das schon, aber nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete. »Dann hättest du eben alles noch einmal überprüfen sollen, bevor du losfährst«, wehrte sie sich.


  Er atmete tief durch, wie um sich zu beruhigen, dann winkte er. »Komm da runter. Du kannst vorn mitfahren.«


  »Oh, wie gnädig von dir.« Vanessa sprang von der Ladefläche. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir für so viel Güte danken soll.«


  »Du kannst auch hierbleiben«, sagte er, ging nach vorn und stieg ein.


  Vanessa beeilte sich, schnell auf den Beifahrersitz zu rutschen. Was auch immer Kian im Moment zu ihr sagte, sie war auf ihn angewiesen. Auch wenn sie das ärgerte.


  Kian fuhr los und sprach kein Wort mehr.


  Während Vanessa stumm neben ihm saß, betrachtete sie sein Profil. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos, und obwohl sie vermutete, dass er über die Situation nachdachte, sah man es nicht.


  Wie hatte sie das immer gehasst. Wenn er nicht mit ihr sprach. Wenn er so tat, als wäre nichts geschehen. Wenn er wirkte wie eine Statue, die nichts erschüttern konnte, während in ihr Gefühle tobten, die herauswollten, über die sie mit ihm reden wollte. Wenn sie dann explodierte, hatte er sie verständnislos angesehen, als ob er gar nicht wüsste, worüber sie sich so aufregte.


  Seine kräftigen Hände lagen auf dem Lenkrad, das wild ausschlug, weil sie quer über die Savanne fuhren, keine ebene Oberfläche, keine Straße, nicht mal ein Pfad. Es musste schwierig sein, das Lenkrad hier in einer Richtung zu halten, und sie sah, wie seine Armmuskeln bei jeder Bewegung unter der braunen Haut spielten, sich anspannten, dem Wagen seinen Willen aufzwangen.


  Sie wusste, wie zärtlich seine Hände sein konnten, und während sie seine sehnigen Finger beobachtete, schwirrten ihr Gedanken davon durch den Kopf, was diese Finger alles bewerkstelligen konnten, wenn sie nicht gerade mit der Wildnis kämpften.


  Ihr war schon heiß, aber nun wurde ihr noch heißer. Seinen Körper so nah neben ihrem zu spüren machte es nicht leichter.


  Mit Gewalt wandte sie sich ab und schaute in den Busch hinaus. Sie fragte sich, wie man sich hier zurechtfinden konnte. Irgendwie sah alles gleich aus. Wie auf den Bildern, die das typische Afrika zeigten: einzeln stehende, große Bäume mit weit ausladenden Kronen, die wie Schirme den sandigen Boden darunter beschatteten. Dazwischen so gut wie nichts.


  Allerdings ein sehr unbequemes Nichts. Es ruckelte dermaßen, wenn sie darüberfuhren, dass sie sich an der Tür festhalten musste. Jetzt war sie ganz froh, dass sie nicht gefrühstückt hatte. Ihr Magen zeigte eine unangenehme Tendenz nach oben.


  Kian fuhr langsamer und hielt an, stieg aus. Er gab Jock ein Zeichen, und der sprang von der Ladefläche, kam aufgeregt nach vorn. Kian ging in die Hocke, betrachtete gemeinsam mit dem Hund etwas, von dem Vanessa nicht wusste, was es war, wies Jock an, daran zu schnuppern.


  Jocks bislang leicht wedelnde Rute wurde plötzlich starr. Er blickte nach vorn. Sein ganzer Körper war wie ein Bogen gespannt und bewegte sich nicht mehr.


  »Los«, sagte Kian. »Such sie.« Er sprach nicht besonders laut.


  Die Nase auf den Boden gepresst, als wäre sie daran festgeschweißt, lief Jock los.


  Kian stieg wieder ein und fuhr weiter, immer Jock im Auge, der nun schon weit voraus war.


  »Was ist?«, fragte Vanessa.


  »Sie waren hier.« Kians Augen wirkten starr, weil er sie nach vorn auf Jock gerichtet hatte. »Sie mussten wohl einen Reifen wechseln und haben etwas vom Wagen ab- und dann wieder aufgeladen.«


  »Die Wilderer?« Vanessa fuhr ein Schauer über den Rücken. Auf einmal wurde das, was ihr bis jetzt wie ein Abenteuerfilm vorgekommen war, zu konkreter Wirklichkeit.


  »Vermutlich.« Kians starrer Blick wandte sich nicht von Jocks Gestalt ab, die schnell und unverwandt über den Boden schnürte.


  »Du weißt es nicht?«


  »Es könnte auch jemand anderer gewesen sein.« Es war, als spräche er zur Windschutzscheibe.


  Vanessa fühlte sich wie ein Überbleibsel von etwas, das Kian lieber loswerden wollte. Er zog hier sein Ding durch, sie war völlig unwichtig.


  Verärgert versuchte sie sich in den Sitz zurückzulehnen und die Arme zu verschränken, aber das ging nicht, weil sie sofort, als sie den Türgriff losließ, herumgeschleudert wurde. Sie hielt sich wieder fest.


  Das war ja wirklich toll. Wie lange sollte das so weitergehen?


  Da sie nichts anderes tun konnte, starrte sie ebenfalls nach vorn, wo Jocks rotbraune Gestalt praktisch mit dem Boden verschmolz. Plötzlich war sie verschwunden.


  Kian fuhr weiter, aber von Jock war nichts mehr zu sehen, weil eine Senke ihn verschluckt hatte.


  Als sie die Stelle erreichten, wo die Senke begann, hielt Kian an. Jock war nicht mehr weitergelaufen. Ein Mann stand neben ihm und blickte ihnen entgegen.


  Dieser Mann entsprach genau dem Klischee, das Vanessa von Afrika hatte: Er war praktisch nackt und trug nur einen Lendenschurz.


  Kian stieg aus und ging auf ihn zu. Er sprach mit ihm, und alles, was Vanessa hörte, waren Klick- und Schnalzlaute. Auch Kian sprach nun so. Logischerweise verstand Vanessa kein Wort, aber es war offensichtlich, dass der sehnige kleine Mann – er reichte Kian nur bis zur Brust – keine Bedrohung darstellte. Er und Kian hatten sich mit einem Lächeln begrüßt.


  Nach einer Weile kam Kian zum Wagen zurück. »N!xau sagt, sie sind weg.«


  »Das ist Xau?« Vanessa starrte auf die zierliche Gestalt. Er war nicht schwarz, sondern seine Haut schimmerte gelblichbraun, fast wie die Savanne selbst, dort, wo sie mehr Wüste als Busch war.


  »Nicht Xau. N!xau.« Kian lächelte, als amüsierte er sich über sie.


  Vanessa versuchte zu schnalzen und den Namen so auszusprechen wie Kian, aber es gelang ihr nicht. Wenn Kian es aussprach, klang es, als ob er gleichzeitig schnalzen und sprechen würde. Das konnte sie nicht. Es ging nur nacheinander. »Das funktioniert nicht«, sagte sie.


  »Alles nur Übungssache. N!xau und ich sind zusammen durch die Savanne gestreift, seit ich ein Teenager war. So habe ich die Sprache gelernt. Und vieles andere.«


  Er hob die Hand und machte eine Geste zu N!xau hin. N!xau nickte, drehte sich um und ging langsam los. Jock trottete neben ihm her.


  »Er wird uns den Weg zeigen«, sagte Kian und stieg ein.
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  Trotz N!xaus Unterstützung konnten sie die Wilderer jedoch den ganzen Tag über nicht ausfindig machen. Sie fuhren, dann wieder hielten sie an, N!xau und Kian untersuchten Spuren, besprachen sich miteinander, sahen jedoch mehr und mehr ratlos aus. Selbst Jock sah ratlos aus.


  Vanessa, die dem Ganzen nichts abgewinnen konnte, bekam Hunger. Sie hatte die ganze Zeit nur Wasser getrunken, und nachdem sie sich an das Geruckel gewöhnt hatte, blieb ihr Magen auch an derselben Stelle und forderte, beschäftigt zu werden.


  Als sie Kian darauf ansprach, streckte er die Hand nach hinten und zog ein paar Trockenwürste hinter dem Sitz hervor. »Ich habe genug Biltong. Kein Problem.« Er hielt ihr die harten Stangen hin.


  »Etwas anderes gibt es nicht?« Vanessa war nicht wirklich begeistert von seinem Vorschlag.


  »Doch«, sagte Kian und zeigte auf einen Baum. »Siehst du das Weiße da an der Rinde? Das sind Mopanewürmer. N!xau sammelt bestimmt gern welche für dich. Für die Buschleute sind sie eine Delikatesse. Sehr gesund. Bestehen praktisch nur aus Eiweiß.«


  Vanessa war automatisch seinem Blick gefolgt und musste ein würgendes Gefühl in der Kehle unterdrücken, als sie das Gewimmel sah. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Er wandte sich ihr zu und schaute sie an. »Was meinst du, wovon man sich ernährt, wenn man tagelang hier draußen ist? Oder sein ganzes Leben, wie N!xau? Hier ist kein Mac Irgendwas in der Nähe. Allerdings sind Mopanewürmer fast genauso gut. Oder besser.« Seine Mundwinkel verzogen sich belustigt in genau der Art, die sie immer zur Weißglut getrieben hatte. Als ob sie nichts als ein kleines Mädchen wäre, das keine Ahnung von der Welt hatte.


  »Es macht dir Spaß, mir solche ekligen Dinge zu sagen, oder?« Vanessa starrte ihn wütend an.


  »Sie sind nicht eklig. Sie schmecken tatsächlich sehr gut«, erwiderte Kian. »Besonders, wenn man sie aufspießt und am Feuer grillt.«


  Vanessa hielt sich die Hand vor den Mund. »Du bist widerlich!«


  »Du bist in Namibia«, erwiderte Kian trocken. »Wenn du so etwas nicht hören willst, hättest du in Deutschland bleiben sollen.«


  »Ich wollte ja abreisen!«, fuhr sie ihn an. »Aber leider konntest du es nicht abwarten loszufahren. Meinst du, ich wäre jetzt nicht lieber dabei, meine Koffer zu packen, als hier?«


  Er warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts.


  Sie versuchte, ihr fast schmerzhaft schlagendes Herz zu beruhigen. Wäre sie doch bloß in ihre Hütte gegangen, statt sich auf diesen blöden Bakkie zu setzen!


  Notgedrungen fand sie sich damit ab, an den Biltong-Stangen herumzuknabbern, und je länger sie das tat, desto mehr musste sie zugeben, dass sie gar nicht so schlecht schmeckten. Man musste allerdings gute Zähne haben und dazu viel Wasser trinken.


  Gegen Abend lenkte Kian den Wagen unter einen Baum und hielt. Die Sonne stand wie eine rotglühende Kugel auf dem Streifen, der den Horizont bildete, aber nur kurz, dann versank sie mehr und mehr, als ginge sie wie die Titanic im Meer unter.


  Kian wuchtete das Zelt vom Wagen und legte es auf den Boden. »Wenn ich allein wäre, würde ich mit N!xau am Feuer schlafen«, sagte er, »aber dir ist das hier sicher lieber.«


  »Oh ja. Klar. Eine Frau stört die Jungs natürlich nur beim Abenteuer spielen!« Vanessa war nicht gut gelaunt nach dieser Fahrt, der Hitze, dem Staub, der mit dem Schweiß auf ihrer Haut klebte, einem Tag, an dem sie überlegt hatte, ob sie mit sich selbst sprechen sollte, weil es sonst niemand tat.


  Er griff nach ihrem Arm und hielt ihn fest. »Das ist kein Abenteuer, Vanessa«, erklärte er eindringlich. »Vielleicht sieht es für dich so aus, aber für uns hier ist es lebenswichtig. Wilderer sind wie Drogendealer: Sie beuten diejenigen aus, die sich nicht wehren können, und hinterlassen nur Zerstörung. Wir müssen sie bekämpfen, wenn wir überleben wollen.«


  Sie fühlte seinen harten Griff an ihrem Arm und wie ernst es ihm war. »War nicht so gemeint«, murmelte sie. »Ich bin einfach nur müde.«


  Er ließ sie los. »Ich baue das Zelt auf. Dann kannst du schlafen.«


  Mit geübten Bewegungen entpackte er die zusammengerollte Plane. N!xau kam herüber, sagte etwas und lachte.


  »Er findet es komisch, dass wir uns so ein Haus bauen, wenn wir unterwegs sind«, erklärte Kian. »Buschleute machen das nur, wenn sie länger irgendwo bleiben. Sie ziehen zwar herum, aber sie kehren auch immer wieder zu den Hütten zurück. Selbst wenn die wochenlang leerstehen.«


  So interessant Vanessa das Thema unter anderen Umständen gefunden hätte, im Moment war sie zu erschöpft, um auch nur zuzuhören.


  Kian antwortete N!xau in der Buschmannsprache, und über all dem Klicken und Schnalzen warfen beide Männer Vanessa immer wieder Blicke zu, die ihr amüsiert erschienen. Wahrscheinlich machten sie Witze über sie. Die verweichlichte Europäerin, die sie mitschleppen mussten, auch wenn sie gar nicht hierher passte.


  Vanessa hatte sich selten so hilflos gefühlt. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Selbst Wasser zu trinken half da wenig. Es war die Luft, die so trocken war, dass sie alle Feuchtigkeit aus dem Körper zu ziehen schien, wie viel man auch trank. Man konnte den Verlust nie ausgleichen.


  Sie ging hinter den Baum und lehnte sich gegen den Stamm. Nun war schon kaum mehr etwas von der Umgebung zu erkennen. Die Sonne hatte das Licht ausgemacht.


  Die Schwärze, die Vanessa umgab, war unendlich. Anders, als wenn sie hinter dem Farmhaus in die Dunkelheit geschaut hatte, war hier nichts in der Nähe. Sie wusste, dass da nichts war. Sie wusste, dass sie niemals mehr hier herauskommen würde, sollte Kian beschließen, wochenlang durch die Wüste zu fahren. Sie war völlig auf ihn angewiesen, seiner Gnade ausgeliefert. Und eventuell auch noch N!xaus, den sie weder kannte noch verstand. Sein Gesicht schien freundlich, aber die Blicke, die er Vanessa zuwarf, zeugten von Fremdheit. Er fand sie so exotisch, wie die Leute in Europa Afrika exotisch fanden.


  Sie fühlte, dass Tränen in ihr aufstiegen. Die Erschöpfung durch die Ereignisse dieses Tages hatten ihr alle Kraft geraubt. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, Schwäche überflutete sie, und ein leiser Schluchzer entfloh ihrer Kehle.


  »Das Zelt ist fertig.« Kians Stimme schien mit seiner Gestalt plötzlich aus der Luft aufgetaucht zu sein. »N!xau sammelt Feuerholz. Und Mopanewürmer.« Er lachte, als Vanessa zusammenzuckte. »Du musst sie nicht essen, aber er freut sich schon drauf.«


  Vanessa legte ihr Gesicht in die Hände und massierte ihre Schläfen, die schmerzhaft pochten, fast, als wäre der Sonnenstich zurückgekehrt. »Ich glaube, ich gehe gleich ins Zelt.« Im selben Moment stutzte sie.


  Kian hatte es bemerkt. »Ich schlafe mit N!xau am Feuer. Wie ich gesagt habe. Du hast das Zelt ganz für dich allein.«


  »Ich –« Vanessa schluckte. »Du musst nicht draußen schlafen. Das Zelt ist groß genug für zwei.«


  »Es ist viel angenehmer, draußen zu schlafen«, sagte Kian. »Mit dem Himmel über sich. Ich brauche kein Zelt.«


  Vanessa schaute nach oben. »Du hast Recht«, stimmte sie leise zu. »Es ist wie ein unendliches Zelt. Es ist wundervoll.«


  Sie hörte, wie Kian tief Luft holte. »Ja, das ist es«, bestätigte er, fast noch leiser als sie. »Als Junge habe ich hier mit N!xau am Feuer geschlafen und gedacht, wir wären ganz allein auf der Welt.«


  Vanessa konnte ihren Blick nicht von den funkelnden Sternen abwenden, die in der vollkommenen Schwärze dieser Nacht fast wie Freunde erschienen, die ihr zublinzelten. »So ist es«, flüsterte sie.


  Kian räusperte sich. »Geh ruhig schlafen. N!xau und ich haben uns noch eine Menge zu erzählen. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  Sie nickte. Es war gut, dass N!xau da war. Wenn Kian allein da draußen am Feuer gesessen hätte und sie im Zelt, wäre sie sich vielleicht komisch vorgekommen. N!xau war wie eine Gouvernante, die Kian und Vanessa bewachte und sie daran hinderte, Dummheiten zu machen.


  Nein, das werde ich nicht noch einmal tun. Vanessa schüttelte den Kopf. Dieser Kuss war ein Fehler, und den werde ich nicht wiederholen. Isolde ist schwanger.


  Sie kroch ins Zelt hinein und zog von innen den Reißverschluss zu.


  Kaum hatte sie sich hingelegt, war sie auch schon vor Erschöpfung eingeschlafen. Ihr Schlaf war traumlos und tief, bis sie plötzlich hochschreckte. Da war ein Schatten an der Zeltwand! Ein großer Schatten. Er bewegte sich. Es sah aus wie ein Löwe.


  Sofort kehrten Bilder aus Filmen zurück, von Riesenkrallen zerfetzte Zeltwände. Ihr Herzschlag setzte beinah aus. Was war mit Kian?


  Sie hatte so fest geschlafen. Hatte der Löwe ihn vielleicht schon gefressen? Ihn und N!xau? Es war nichts von ihnen zu hören.


  Sie wusste, gegen ein so großes Raubtier bot das Zelt keinen Schutz. Sie war hier drin wie auf dem Präsentierteller, fertig zum Verzehr. Aber wenn sie das Zelt verließ, war es eventuell sogar noch schlimmer. Abgesehen davon, was sie dort vielleicht vorfinden würde.


  Sie hörte ein Geräusch von der anderen Seite des Zeltes. Ein Körper lehnte sich schwer dagegen, drückte die Zeltplane ein.


  Sie schrie auf.


  Im nächsten Moment wurde der Reißverschluss aufgerissen, Kian stürzte herein, die Faust um ein Gewehr gekrallt. »Was ist?« Er schaute sich mit schnellen Blicken um.


  »Da . . . da . . . draußen . . .«, konnte Vanessa nur flüstern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Kian blickte auf die Zeltwand. »Was ist da?«


  »Ein . . . ein Löwe.« Vanessas Stimme versagte, als in diesem Moment der Schatten wieder erschien.


  Und was tat Kian? Er begann laut zu lachen. Seine Faust um das Gewehr öffnete sich. Er hielt es nur noch locker fest. »Das ist Jock. Sein Schatten wird durch das Feuer vergrößert.« Er hob einen Teil der Plane am Eingang an. »Komm her, Jock. Du hast Vanessa erschreckt.«


  Jock kam herein und wedelte. Er sah so freundlich aus, wie ein Hund nur aussehen kann. Er hatte bestimmt niemanden erschrecken wollen.


  »Ach, Jock . . .« Vanessa atmete erleichtert aus, obwohl ihr Herz immer noch raste. »Ich hätte wissen müssen, dass du den Löwen verjagst.«


  Jock spürte Vanessas freundliche Gefühle für ihn, ging zu ihr und leckte so schnell über ihr Gesicht, dass sie sich nicht rechtzeitig vor seiner langen Zunge in Sicherheit bringen konnte.


  Euphorisch vor Erleichterung lachte sie auf, nahm Jocks großen Schädel in ihre Hände und strahlte ihn an. »Ja, du hast Recht. Wir hatten keine Gelegenheit, uns zu waschen vor dem Schlafengehen.«


  Kian schaute sie an. »Besser jetzt? Ich glaube nicht, dass hier heute noch ein Löwe vorbeikommt. Und wenn, würde Jock uns wecken. Also mach dir keine Sorgen. Schlaf einfach weiter.« Er verließ das Zelt, und Jock folgte ihm hinaus.


  Aber sie war viel zu aufgekratzt, um weiterzuschlafen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie fühlte sich, als wäre sie frisch und erholt. Sie schob die Zeltplanenteile am Reißverschluss auseinander und verließ das Zelt ebenfalls.


  Das Feuer brannte noch, und sie ging zu Kian hinüber, der davor hockte und hineinsah. »Wo ist N!xau?«


  »Er meinte, er hätte genug geschlafen.« Kian blickte von unten zu ihr auf. »Ich weiß nicht, wo er hin ist. Möglicherweise will er in ein San-Dorf hier in der Nähe, ein Mädchen besuchen.«


  »In dieser Dunkelheit?«


  Kian lachte leise. »Für ihn ist es nicht so dunkel wie für dich. Er kann sich nachts genauso gut orientieren wie bei hellem Tageslicht.«


  Vanessa spreizte ihre Finger und streckte sie zum Feuer aus. Bei der ganzen Aufregung hatte sie es nicht bemerkt, aber nun begann sie zu frieren. »Meine Güte, ist das kalt.« Sie rieb sich die Hände.


  Kian griff nach ein paar dürren Ästen und ließ das Feuer wieder auflodern. »Ja, hier draußen spürt man es mehr als auf der Farm, dass die Temperaturen nachts um über zwanzig Grad fallen.«


  »Nur zwanzig Grad?« Vanessa schauerte zusammen. »Mir kommt es vor wie unter null.«


  »Das gibt es auch, aber nicht jetzt«, sagte Kian, stand auf, nahm eine Decke vom Boden und legte sie Vanessa um die Schultern. »Nur in der Trockenzeit wird es nachts so kalt. Juni, vielleicht auch noch Juli. Im Winter. Jetzt ist schon fast Hochsommer.«


  »Ich weiß«, sagte Vanessa. »Einen so warmen November habe ich noch nie erlebt.« Sie zog die Decke um ihre Schultern fester zusammen. Im flirrenden Licht über dem Feuer stoben Holzreste auf, schienen in der Luft zu vergehen, dazwischen schwirrten Insekten. Sie wusste nicht, was für welche, bis sie den Stich spürte und die Mücke aus dem Reflex heraus erschlug. Sie schaute auf den kleinen Blutfleck auf ihrem Arm. »Die schlafen wohl nie.«


  »Nein.« Kian schüttelte lächelnd den Kopf. »Solange das Feuer brennt, hoffen sie auf Nahrung.« Er schaute auf ihren Arm. »Schwillt es an? Wir haben eine Mücke hier, von der bekommt man schlimme Beulen, die jucken wie die Hölle.«


  »Ich bin nicht gegen Malaria geimpft«, bemerkte Vanessa, plötzlich erschrocken.


  »Die übertragen keine Malaria. Dafür ist es hier zu trocken. Wir haben praktisch überhaupt keine Malaria in Namibia. Höchstens ganz oben im Norden, an der Grenze zu Angola, wo der Kunene fließt und es feucht ist.«


  »Da bin ich ja beruhigt«, sagte Vanessa. »Ich bin vor lauter Arbeit nicht dazu gekommen, mich vor dem Abflug impfen zu lassen.« Sie erwartete eine seiner abschätzigen Bemerkungen über ihre Arbeitswut, aber er sagte nichts.


  Stattdessen stapelte er ein paar dicke Äste übereinander und wies darauf. »Setz dich. Wenn du nicht ins Zelt zurück willst.«


  »Im Moment nicht.« Vanessa ging zu dem Holzstoß und setzte sich ans Feuer. Sie starrte eine Weile hinein. »Es ist unglaublich«, sagte sie dann leise, während ihre Augen die aufstiebenden Holzkohleflocken verfolgten. »Diese Schwärze überall und dann dieses Feuer. Da bekommt der Ausdruck Licht in der Dunkelheit eine ganz andere Bedeutung.«


  Kian hockte sich neben sie. »Ja. Man kann sich vorstellen, was es damals bedeutet hat, als die Höhlenmenschen das Feuer entdeckten.« Seine Stimme klang so warm, wie sie schon lange nicht mehr geklungen hatte.


  Vanessa fühlte das Bedürfnis, näher an ihn heran zu rutschen, seine Wärme zu spüren, aber sie widerstand dem Impuls. »Willst du morgen weiter nach den Wilderern suchen?«, fragte sie.


  »Es wäre dumm, jetzt aufzugeben«, antwortete er. »Sie müssen hier irgendwo sein. N!xau sagt, er hat etliche Antilopen ohne Hörner gefunden, ohne Kopf. Den Körper, das Fleisch haben sie liegengelassen. Also waren es keine Leute von hier.«


  Vanessa schauderte. Sie hatte noch nie verstanden, warum Menschen Tiere jagten und töteten, aber wenn sie es aus Hunger taten, war es nachvollziehbar. Hier ging es aber nicht um Hunger. »Es ist furchtbar, sich das vorzustellen«, sagte sie.


  »Nun ja«, Kian stand auf, »es gibt genügend Abnehmer für das Fleisch. Zuerst kommen die Löwen, vielleicht auch ein Leopard oder Gepard, dann die Hyänen, die Schakale, die Geier. Und zuletzt die Käfer und Ameisen. Hier verkommt nichts. Antilopen sind keine bedrohte Art. Schlimm wird es, wenn sie Tiere töten, die es kaum noch gibt. Die unersetzlich sind.«


  »Wie Nashörner«, sagte Vanessa.


  »Ja.« Er nickte grimmig. »Wir versuchen, sie zu beschützen, es gibt nur noch ein paar, und dann kommen diese . . .« Seine Zähne knirschten. Er holte tief Luft. »Es hat keinen Sinn, sich jetzt darüber aufzuregen. Morgen müssen wir weitersuchen.«


  Sie schaute ihn an, sein kantiges Kinn, das nun wie aus Stein gemeißelt schien. Eine Wärme überflutete sie, die aus dem Inneren kam, die keine äußere Kälte vertreiben konnte. Er war alles, was sie sich wünschte . . . und nie haben konnte.


  »Kian, ich –« Sie schluckte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich . . . jetzt verstehe, warum du nach Namibia zurück musstest. Es ist ein großartiges Land.«


  Er lächelte. »Ja, das ist es. Ich freue mich, dass du es auch so siehst.«


  Sein Lächeln warf Vanessa fast um. Wenn sie nicht gesessen hätte, hätten ihre weichen Knie ihr wohl tatsächlich Probleme bereitet. Sie räusperte sich. »Ich sollte wieder ins Zelt gehen.«


  Er nickte. »Es wird anstrengend morgen. Schlaf dich besser aus.«


  Vanessa stand auf, ließ die Decke von ihren Schultern gleiten und hielt sie ihm hin. »Ich glaube, die brauchst du. Ich habe ja den Schlafsack.«


  Er griff nach der Decke, berührte ihre Hand – und sie erstarrten beide. Wie ein Monument in der Wüste standen sie da, zwei Körper, zwei Schatten, die an einer Stelle zu einem verschmolzen.


  »Das dürfen wir nicht«, flüsterte Vanessa.


  »Nein.« Seine Stimme klang tonlos. »Das dürfen wir nicht.«


  Und dennoch wussten sie, dass das nur Worte waren, die hier, unter dem Sternenhimmel, der eine ganz eigene Welt für sie schuf, keine Bedeutung hatten.


  Es war, als wäre die Realität in weite Ferne gerückt, als hätte sich ein Kokon um sie geschlossen, der sie von allem trennte, was vorher gewesen war, der sie beschützte und keine äußeren Einflüsse zuließ, keine Erinnerungen.


  Langsam beugte Kian sich vor, hob wie in Zeitlupe die Hand, die nicht nach der Decke gegriffen hatte, streckte seinen Arm, um ihn dann weich um Vanessas Taille zu legen.


  Vanessa spürte die Berührung, die Wärme seiner Haut durch den dünnen Stoff ihres Sommerkleides. Sie wusste, dass sie nichts anderes wollte, als in seine Arme zu sinken. Dennoch stand sie da, als hätte sie keinerlei Einfluss mehr auf ihre eigenen Bewegungen, noch nicht einmal auf ihre Entscheidungen.


  Kian betrachtete sie, wie sie im flackernden Schein des Feuers dastand. Eine Wüstengöttin, auf deren Gesicht sich Licht und Schatten abwechselten wie bei einem archaischen Ritual. Die niemals real sein konnte, weil alles an ihr wie aus Sternenstaub gemacht schien, aus den Wünschen und Träumen, deren Mittelpunkt sie in den letzten Jahren so oft gewesen war.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und berührte ihre Lippen so vorsichtig und sanft, als ob er erwartete, dass Flammen herausschlagen würden, um ihn zu verbrennen.


  Vanessa seufzte leise, als seine Lippen ihre trafen, aber sie rührte sich immer noch nicht. Er zog sie mit einem leichten Druck seines Armes näher zu sich heran. Sie folgte ihm wie bei einem Tanz, vertraute sich seiner Führung an.


  Ihr Körper berührte seinen, und nun schlugen tatsächlich Flammen hindurch, als ob die Berührung ihn endgültig endzündet hätte.


  Vanessa schmiegte sich an ihn, er fühlte das Verlangen und legte nun auch seinen zweiten Arm um sie. Die Decke fiel zu Boden. Tief atmete er durch, als er ihren Herzschlag direkt an seinem spürte. Es war zu schön, um wahr zu sein. Vanessa, seine Vanessa, war wieder bei ihm. Wie lange hatte er das für unmöglich gehalten, für einen Wunsch, der niemals mehr in Erfüllung gehen konnte.


  »Kian . . .« Ihre Stimme klang nur wie ein Hauch.


  Er lächelte. Ganz von selbst, ohne dass er es ihnen befahl, begannen seine Finger ihren Rücken zu streicheln. Er wollte sie spüren, so wie damals.


  Seine Lippen suchten erneut ihren Mund, doch diesmal war er nicht mehr so sanft. Er drang in die warme Höhle ein und erforschte sie, ließ seine Zungenspitze mit Vanessas spielen, bis leise Geräusche aus ihrer Kehle drangen und ihre Hüften sich gegen seine drängten.


  Ihr Atem ging schwer, er spürte ihre Brüste, die sich heftig hoben und senkten. Langsam ließ er sich mit ihr auf die Decke hinuntersinken, beugte sich über sie, während sie mit geschlossenen Augen dalag. Seine Hand strich eine Locke von ihrer Wange. »Nessa . . .«, flüsterte er.


  Sie schlug die Augen auf. Im schwachen Licht des Feuers konnte er es nicht genau erkennen, aber ihm schien es, als wären sie verschleiert, von einem Zauber umfangen, der ihn unwiderstehlich in die Tiefe dieser dunklen Seen hineinzog.


  »Warum bist du nur hergekommen?«, fragte er leise, während sein Blick jeden Zentimeter ihres Gesichts in sich aufzunehmen versuchte, als wäre es eine Landkarte, die er auswendig lernen müsste. »Du stellst meine ganze Welt auf den Kopf.«


  Vanessa musterte seine Stirn, seine Augenbrauen, seine starken Wangenknochen, seinen Mund, der so viel Durchsetzungsfähigkeit verhieß und doch so zärtlich sein konnte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das wollte ich nicht.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen, fuhr sanft daran entlang, dass sie anfingen zu kribbeln. »Es ist so schön, dich zu spüren.«


  Er öffnete seine Lippen und zog ihren Finger hinein, umspielte die Fingerspitze mit seiner Zunge.


  »Oh Gott . . .« Vanessa stöhnte unterdrückt auf und schloss die Augen wieder. Ihre Hüften hoben sich leicht an, sanken dann zurück auf die Decke. »Ich halte das nicht aus, Schatz.«


  Ihr Schatz ging ihm durch und durch. Es hatte so etwas Vertrautes. Als ob sie nie getrennt gewesen wären. Er entließ ihren Finger aus seinem Mund und lächelte erneut. »Ich weiß, dass du noch viel mehr aushalten kannst, meine Süße.«


  Ihre Augenlider unternahmen den mühsamen Versuch, sich zu öffnen, aber es gelang nur bis zu einem kleinen Schlitz, durch den ein Strahl dunklen Feuers blitzte. »Du bist gemein.«


  »Ich weiß«, antwortete er.


  Sie stöhnte auf, als seine Hand sich auf ihre Brust legte.


  Sein Daumen suchte die Brustwarze unter dem Stoff und fuhr darüber.


  Sie bäumte sich auf, schrie leise, fiel zurück. »Kian . . .«, stieß sie abgerissen hervor. »Bitte . . .«


  Sein Mund senkte sich auf die andere Brustwarze, während er die erste zwischen Daumen und Zeigefinger noch mehr anschwellen ließ. Er spürte die Härte, hauchte heißen Atem auf den Stoff, der die zweite Brustwarze bedeckte, nahm die hoch aufgereckte Murmel zwischen seine Lippen und drückte sie leicht damit zusammen.


  Vanessa schrie diesmal lauter auf. Sie konnte es nicht mehr unterdrücken. Sie keuchte, während er ihre Brustwarzen verwöhnte, ihre Schenkel öffneten sich, luden ihn ein.


  Sein eigenes Begehren zerriss ihn fast, aber er wollte diesen Augenblick so lange ausdehnen, wie er konnte. Vanessa wollte abreisen, vermutlich war dies das letzte Mal. Dann musste er wieder von seinen Erinnerungen leben.


  Er ließ ihre eine Brust los und wanderte mit seiner Hand an ihrem Körper entlang tiefer. Seine Lippen verwöhnten weiterhin die andere Brustwarze.


  Sie wand sich, ihr Kopf flog hin und her, während sie leise stöhnte und kaum mehr verständliche Laute ausstieß.


  Seine Hand streichelte langsam an ihrer Seite hinunter, über ihren flachen Bauch, berührte die empfindliche Senke, die den Übergang von Hüfte zu Schenkel kennzeichnete.


  Ein tiefer Laut kam aus Vanessas Kehle. Wieder hob sich ihre Mitte an, ihm entgegen. »Oh bitte . . . bitte . . .«, wisperte sie.


  Er lachte leicht. »Du bist viel zu ungeduldig. Hast du das nicht immer mir vorgeworfen?«


  »Früher warst du . . . nicht so . . . gemein«, erwiderte sie mühsam, während sie um Atem rang.


  »Ich habe dazugelernt.« Er lächelte. Ihr Gesicht zeigte das Verlangen, das sie beherrschte – und es war wunderschön. Seine Finger tasteten sich vor, zwischen ihre Beine, glitten tiefer, schoben ihr Kleid hoch. Er streichelte ihre Innenschenkel, und sie wand sich so sehr, dass er sie festhalten musste. »Du bist immer noch dieselbe Wildkatze«, flüsterte er erregt.


  Sie kämpfte gegen ihn, stöhnte und seufzte abwechselnd. Er ließ seine Lippen erneut auf ihre Brustwarze sinken, die sich deutlich unter dem Stoff abzeichnete. Seine Hand wanderte an der Innenseite ihrer Schenkel höher, bis er den Schritt erreicht hatte.


  Vanessa erstarrte für einen Moment. Er spürte ihre Feuchtigkeit an seinen Fingerspitzen. Es erregte ihn zusätzlich, zu fühlen, wie erregt sie war. Langsam begann er zu drücken und fuhr dann mit leicht kreisenden Bewegungen auf dem immer noch vom Slip bedeckten Zentrum ihrer Lust auf und ab.


  Vanessa rührte sich wieder. Ihr Stöhnen begleitete den Rhythmus seiner Bewegungen, ihre Beine spreizten sich noch mehr, damit sie ihm ihre Mitte entgegenheben konnte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann stöhnte sie tief auf und erstarrte. Er spürte das Pochen ihrer Erregung durch den Stoff hindurch. Das war nur der Anfang.


  Schnell glitt er mit einem Finger am Bein unter ihren Slip, spürte die nassen Härchen, das angeschwollene Fleisch, den weit geöffneten Eingang. Er drang mit zwei Fingern in sie ein.


  Sie schrie so laut auf, dass es von den Sternen widerhallte.


  In einem gleichmäßigen Rhythmus nahm er sie mit seinen Fingern, während er gleichzeitig mit seinem Daumen auf ihrer hoch aufgereckten Perle spitze Lustschreie aus ihr hervorlockte. Das kleine Türmchen war so empfindlich, dass er nur leicht darüberzufahren brauchte, um Vanessa immer wieder in schwindelnde Höhen zu treiben.


  Endlich krallte sie ihre Finger in sein Haar. »Bitte . . .«, keuchte sie, »hör auf . . . ich kann nicht mehr.«


  Er grinste. Diese Aussage würde nicht lange Bestand haben, das wusste er. Er beugte sich über sie und küsste sie. »Wir haben so viele Jahre nachzuholen.«


  »Aber nicht alles auf einmal.« Sie lachte und öffnete die Augen zu einem Schlafzimmerblick, der den Wunsch, sich und ihr die Kleider vom Leib zu reißen, in ihm unwiderstehlich werden ließ. Er griff an ihren Slip und zog ihn ihr aus.


  Vanessa griff an die Knöpfe seines Hemdes und öffnete sie, fuhr mit den Fingern einer Hand durch die Haare auf seiner Brust, als wollte sie sie kämmen. Schnell glitten ihre Hände tiefer und öffneten seinen Gürtel, seinen Bund, seinen Reißverschluss.


  Er stöhnte auf. Mit raschen Bewegungen zog er ihr das Kleid aus, sie ihm Hemd und Hose. Er legte sich auf sie, spürte ihren weichen Körper unter sich, konnte sich nicht mehr zurückhalten. Ihre Schenkel schlossen sich um seine Hüften, als er in sie eindrang und sie beide dem afrikanischen Himmel über sich zeigten, wie eng zwei Menschen miteinander verbunden sein konnten.


  Danach glitt er neben sie, hielt sie im Arm, wärmte sie. Sie schaute zu den Sternen hinauf. Immer noch hatte sie den Eindruck, sie blinzelten ihr zu, aber diesmal mit einem etwas anzüglichen Schmunzeln. »Ja, ja«, sagte sie leise. »Macht euch nur lustig.«


  »Mit wem sprichst du?« Seine tiefe, dunkle Stimme hüllte sie ein.


  Sie zögerte. »Mit den Sternen.« Würde er sie auslachen?


  Nein, tat er nicht. »Sie machen sich nicht lustig«, sagte er. »Sie freuen sich mit uns. War bestimmt eine nette Abwechslung für sie.«


  Das Feuer gab einen lauten Ton von sich. Es knallte wie ein Sektpfropfen, dann knisterte es wieder nur.


  Vanessa lachte unwillkürlich auf. »Das war der Schlussakkord!«


  »Denkst du wirklich?« Er streichelte an ihrer Hüfte entlang.


  Sie drehte ihren Kopf und schaute ihm tief in die Augen. »Nein, denke ich nicht«, erwiderte sie weich.


  So lagen sie eine Weile da, im warmen Schein des Feuers, betrachteten den Himmel über sich und fühlten sich geborgen im Arm des anderen.


  Plötzlich fuhr ein Schauer über Vanessas Körper.


  Kian merkte es sofort. »Du frierst ja.«


  »Ich habe gar nicht mehr bemerkt, wie kalt es ist«, flüsterte Vanessa zitternd.


  Er grinste. »Woran das wohl gelegen hat?« Schnell nahm er sein Hemd und legte es über sie. »Komm. Geh ins Zelt.« Er stand auf und reichte ihr die Hand.


  Sie ließ sich von ihm hochziehen, und als sie im Zelt waren, bestand er darauf, dass sie sofort in den Schlafsack kroch. »Dafür ist er schließlich da«, bemerkte er, als er den Reißverschluss hochzog.


  Sie betrachtete seine nackte Gestalt, wie er vor ihr stand wie eine griechische Statue, und sie vermisste seine Wärme, seine Kraft, die er ihr eben noch so deutlich gezeigt hatte. Sie wollte nicht allein in diesem Schlafsack liegen, sondern sich an ihn kuscheln. »Komm«, sagte sie und öffnete den Reißverschluss wieder. »Dann friere ich eben.«


  »Nein. Warte.« Er verließ schnell das Zelt und kehrte gleich darauf zurück, mit einer Rolle unter dem Arm. »Ich habe auch noch einen, der für zwei reicht.« Er entrollte das Paket neben ihr auf dem Boden und schlüpfte hinein, breitete seine Arme aus. »Also . . . dann weiter im Text.«


  Sie lächelte, als sie zu ihm hinüberglitt und sein muskulöser Arm sie umschlang. »Schon?«


  »Ist doch schon eine Weile her«, grinste er.


  Sie lächelte. »Ich liebe afrikanische Männer.«


  Sie glitt auf ihn, und er schloss den Schlafsack über ihnen beiden.
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  Als Vanessa erwachte, lag sie allein im Zelt. Sie spürte eine wohlige Entspannung in ihrem Körper und streckte die Arme über den Kopf, reckte sich ein wenig. Auf ihrem Gesicht lag ein verträumtes Lächeln.


  Was für ein wunderbarer Liebhaber Kian war. Andere Männer gaben sich zwar manchmal – viel zu selten – Mühe, aber keiner von ihnen kam an Kians Fähigkeiten heran. Er war einmalig.


  Wo er das nur gelernt hatte? Er wusste ganz genau, wo eine Frau empfindlich war und wie er sie verwöhnen konnte. Als ob er ihre Wünsche spüren würde, vorausahnen, was ihr am meisten gefiel.


  Ach ja. Sie seufzte und atmete tief durch. Ihre Hände glitten wieder in den Schlafsack, fuhren über ihre Brüste. Es kribbelte. Was für eine wundervolle Nacht. Wenn sie den Kuss mitzählte, die zweite namibische Nacht, die ihr sicherlich im Gedächtnis bleiben würde.


  Die Zelttür öffnete sich so unerwartet, dass sie fast rot wurde, als Kian hereintrat und auf sie hinunterschaute. »Wie sieht’s aus? Willst du Kaffee?«


  Ein wundervoller Liebhaber. Richtig.


  »Gibt es auch zum Frühstück Biltong?«, fragte sie säuerlich.


  »Nicht gut geschlafen?« Er ließ sich geschmeidig neben ihr auf dem Boden nieder. »Viel Zeit hattest du nicht, das stimmt.«


  Ihre schlechte Laune verflog. Sein zärtlicher Blick machte es ihr unmöglich, weiterhin an Biltong zu denken.


  »Du aber auch nicht«, antwortete sie lächelnd.


  Er beugte sich zu ihr und hauchte einen unrasierten Kuss auf ihre Lippen. »Habe ich gar nicht gemerkt.« Liebevoll strich er über ihr Haar, das verwuschelt ihr Gesicht umgab. »Steh auf. Leider haben wir keine Zeit für einen gemütlichen Morgen im Bett.« Er stemmte sich vom Boden ab, um aufzustehen, aber sie hielt ihn am Kragen fest.


  »Nicht mal für einen Kuss?«, fragte sie. »Und was für ein Bett?«


  Er beugte sich zu ihr, und als er sie küsste, legte sie ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich herunter. Sein Gewicht drückte den Schlafsack zwischen ihre Beine und erinnerte sie noch mehr an die Nacht, als es ihre Gedanken getan hatten.


  »Mhm«, machte er genießerisch an ihrem Mund. »Du bist so verführerisch, ich würde am liebsten noch mal zu dir in den Schlafsack kriechen.«


  »Warum tust du’s nicht?« Sie legte ihre Hände auf seine knackig muskulösen Pobacken und drückte ihn gegen sich.


  »N!xau ist draußen«, sagte er.


  »Oh.« Sie ließ seinen Po los.


  »Ja, leider.« Er lächelte schief. »Er ist schon eine Weile da. Wir wollten dich nur nicht so früh wecken.«


  »Ihr seid so rücksichtsvoll.« Vanessa verzog das Gesicht.


  »Ja, nicht?« Kian stand auf. »Er hat die Spur der Wilderer gefunden. Er meint, heute könnten wir sie erwischen.«


  »Na, dann . . .«, Vanessa atmete tief durch und seufzte, »bleibt mir wohl keine andere Wahl.« Sie wunderte sich, dass Kian so ruhig von den Wilderern sprach und ihnen noch nicht längst auf den Fersen war.


  »Beeil dich«, sagte er, drehte sich um, um hinauszugehen, wandte sich plötzlich wieder zurück und sprang wie ein Sportler über ihr in den Liegestütz. Seine Lippen pressten sich heiß auf ihre. »Danke für eine berauschende Nacht«, flüsterte er. »Du warst wundervoll.« Dann schnellte er endgültig hoch wie ein Leopard und verließ das Zelt.


  Vanessa fuhr mit einem Finger über ihre Lippen. Sie kribbelten immer noch von Kians Kuss und wünschten sich mehr. Leicht lächelte sie. Auf einmal erschien ihr die Aussicht, die Wilderer eventuell wochenlang verfolgen zu müssen, gar nicht mehr so erschreckend.


  Sie wickelte sich aus dem Schlafsack, zog sich an und ging hinaus. Leider war es hier mit den üblichen Dingen, die sonst den Morgen einläuteten, nicht weit her. Sie hatte weder eine Haar- noch eine Zahnbürste – ganz zu schweigen von einer Waschgelegenheit.


  Als sie ans Feuer trat, das nun nur noch aus Asche bestand, reichte Kian ihr einen Metallbecher. »Milch habe ich keine. Aber Zucker, wenn du willst.«


  Vanessa nahm den Becher, aus dem der Kaffee heiß dampfte, und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Milch ja. Zucker nein.«


  Sein Blick fuhr schnell über ihre Hüften. »Wegen der Figur?«


  Sie schaute zu N!xau hinüber, der abgewandt ein paar Meter entfernt stand und mit seinen Augen den Horizont absuchte. »Hat die dir heute Nacht nicht gefallen?«, fragte sie so leise, dass er sie nicht hören konnte.


  »Sehr.« Kian grinste. »Aber ein bisschen mehr an den richtigen Stellen –«


  Sie schlug ihn warnend auf den Hut.


  »Kann nie schaden«, fuhr er unbeeindruckt fort.


  Der nächste Schlag war härter.


  Er stand lachend auf. »Den Hut brauche ich noch!«


  »Selbst schuld«, sagte sie und versuchte, streng zu klingen, aber seinen fröhlich blitzenden Augen konnte sie nicht widerstehen. Sie fühlte, wie sie alles zu ihm hinzog. Wenn N!xau nicht gewesen wäre . . .


  In diesem Augenblick drehte er sich zu ihnen um. Ein paar schnalzende Geräusche aus seinem Mund ließen Kian aufhorchen.


  »Wir müssen los.« Er schaute zum Zelt. »Das können wir später holen.« Mit ausholenden Schritten seiner langen Beine begab er sich zum Wagen.


  Vanessa, immer noch den Kaffeebecher in der Hand, folgte ihm. »Denkst du, später ist es noch da?« Sie stieg neben ihm ein.


  »Wenn die Wilderer nicht vorbeikommen, ja«, sagte er, startete den Land Rover, der etwas widerwillig schwarze Dieselwolken ausstieß, und fuhr los. »Die sind die einzigen hier, die sich Dinge aneignen, die ihnen nicht gehören.«


  Mit beiden Händen ihren Kaffeebecher umschließend, um sich zu wärmen, versuchte Vanessa, den Bewegungen des Wagens mit ihrem Körper zu folgen, damit sie nicht hin und her geworfen wurde. Es ging schon viel besser als gestern. Als der Land Rover für einen Augenblick relativ gerade fuhr, nahm sie einen Schluck Kaffee. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht. Sie mochte wirklich keinen Kaffee mit Zucker, aber ohne Milch auch nicht. Und dieser Kaffee war zudem noch außerordentlich bitter.


  Nun ja, was hatte sie erwartet? Dass Kian zwischenzeitlich Kochen gelernt hatte? Ihm war früher schon das Wasser angebrannt.


  Die Sonne schlich sich von der Seite durchs Fenster. Der Land Rover war schon ein wenig aufgewärmt, und in der Fahrerkabine spürte man die immer noch kalte Luft von draußen nicht so sehr.


  Vanessa schaute auf ihr Kleid, das nun ziemlich zerknittert aussah. Hätte sie gewusst, dass sie auf dieser Tour landen würde, hätte sie Hosen angezogen. Sie holte tief Luft. Dafür war es nun zu spät.


  Sie blickte zu Kian hinüber, der konzentriert nach vorn schaute, wo N!xau in einem leichten Trab mit bloßen Füßen locker über die Savanne lief, Jock neben sich, der immer wieder zwischen ihm und dem folgenden Wagen hin und her sprang.


  »Wo hat N!xau die Wilderer gesehen?«, fragte sie.


  Kian schüttelte den Kopf. »Er hat sie nicht gesehen, nur die Spur von Elefantenzähnen.«


  »Elefantenzähne?« Vanessa hatte bisher noch keinen einzigen Elefanten gesehen.


  »N!xau hat einen toten Bullen gefunden. Anscheinend haben den aber nicht die Wilderer erlegt, sondern er hatte sich in einer Schlinge verfangen und war schon verendet. Sie haben nur seine Zähne genommen.« Er presste die Kiefer zusammen. »Diese Schlingen – ich habe verboten, sie auf meinem Land zu verwenden, aber leider sehen die Leute aus den Dörfern nichts Falsches darin, Tiere so zu fangen.«


  »Das ist grausam«, sagte Vanessa.


  »Ja. Aber sie denken nicht darüber nach. Tiere haben keine sentimentale Bedeutung hier, sie sind nur Lebensmittel auf vier Beinen.«


  Vanessa schauderte. »Siehst du das auch so?«


  Er drehte den Kopf zu ihr. »Manchmal schieße ich eine Antilope für den Eigenbedarf. Wir müssen ja auch essen auf der Farm.«


  »Das heißt, das Gulasch, das ich gegessen habe . . .«


  »War vielleicht Antilope«, nickte er. »Könnte aber auch eins unserer Rinder gewesen sein. Das weiß ich nicht so genau, für die Küche ist Isolde zuständig.«


  Isolde. Bisher hatte Vanessa sie erfolgreich aus ihrem Kopf verdrängt. Gestern Nacht und heute Morgen hatte sie so getan, als würde Isolde gar nicht existieren. Als wären sie, Vanessa, und Kian ein ganz normales Paar, unterwegs auf der Suche nach Abenteuern. Frei wie die Sterne am Himmel, unter dem sie sich geliebt hatten.


  Sie wusste nicht, ob die Gänsehaut auf ihren Armen von der Erinnerung daran kam, von dem, was Kian erzählt hatte, oder von der immer noch spürbaren Kälte der Nacht. Sie kurbelte das Fenster herunter und streckte ihren Arm hinaus, um ihn in die Sonnenstrahlen zu halten. Sofort wurde es heiß auf ihrer Haut. Aber gleichzeitig wirbelte auch Sand in so großen Mengen herein, dass sie sich beeilte, das Fenster wieder hochzukurbeln.


  Kian lachte leicht. »Sonne und Sand. Ist das nicht ein Traum?«


  Vanessa blinzelte und rieb sich die Augen. »In Urlaubsprospekten klingt das immer toll.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Nicht wirklich.« Vanessa schüttelte sich Sand aus Haar und Kleid. »Man glaubt ja nicht, wo der überall hinkriecht.«


  »Ach ja?« Er grinste.


  Sie boxte ihn hart auf den Arm. »Du bist nicht ganz unschuldig daran, also jetzt mach dich nicht auch noch über mich lustig.«


  Seine Hand löste sich vom Lenkrad und legte sich auf ihr Knie. »Das tue ich nicht. Ich hätte wirklich besser aufpassen sollen, als ich losgefahren bin. Dann hättest du das alles jetzt nicht mitmachen müssen.«


  »Ich hätte nicht auf deinem Wagen sitzen sollen«, gab sie versöhnlich zu. »Und außerdem . . .«, ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, »hätte ich dann einiges verpasst, wobei ich ganz gern mitgemacht habe.«


  »Tatsächlich?« Er lachte sie an. Seine weißen Zähne blitzten, seine Augen strahlten, als ob sie das hellblaue Himmelsdach in die Fahrerkabine holen wollten, und sein Gesicht sah so braungebrannt aus wie aus einer Urlaubsreklame. Er war ein Bild von einem Mann.


  Vanessa schluckte. Wenn ein Foto von Kian sie von einer Werbetafel herunter angeschaut hätte, hätte sie den Kopf geschüttelt und gesagt, so etwas gibt es doch nicht. Das ist alles nicht echt. Dieser volle blonde Haarschopf, diese Muskeln, dieser ganze geschmeidige Körper. Und trotzdem war es wahr. Es war die Wirklichkeit, kein Traumbild aus einer bunten Anzeige. »Tatsächlich«, bestätigte sie. »Und wenn du das nicht gemerkt hast, musst du hirntot sein.«


  »Mein Gehirn war nicht das, was die meiste Zeit beteiligt war«, grinste er.


  »Idiot.« Sie boxte ihn erneut, aber diesmal so liebevoll, dass es fast nur ein Streicheln war.


  »Also bitte . . .«, verteidigte er sich. »Erzähl mir nicht, dass du philosophische Überlegungen gewälzt hast, während du –« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Garfield-Ausdruck. »So sahst du nicht aus.«


  »Erstaunlich, was du alles siehst«, entgegnete sie neckend. Es war wie in alten Zeiten, wenn sie geflirtet hatten. Als ob nicht sieben Jahre vergangen wären.


  Seine Finger drückten zärtlich ihr Knie. »Du bist –«


  Aber sie erfuhr nicht, was sie in seinen Augen war, denn ruckartig zog er seine Hand fort und starrte nach vorn.


  N!xau war stehen geblieben. Er sah aus, als hätte etwas seine Aufmerksamkeit erregt.


  Kian verringerte die Geschwindigkeit, bis er hinter N!xau zum Stehen kam. Er stieg aus und stellte sich neben ihn.


  N!xau streckte den Arm aus. Kian folgte N!xaus Arm mit den Augen und nickte. Sie sprachen nicht, aber es war unmissverständlich, dass sie beide wussten, worum es ging.


  Kian kam zum Wagen zurück, nahm das Gewehr und stellte es griffbereit neben sich.


  »Was ist los?« Vanessa versuchte, etwas in der Richtung zu erkennen, in die N!xau immer noch schaute. »Ist da was?«


  »Wenn wir näher sind, wirst du es auch sehen«, sagte Kian, ließ den Motor an und fuhr schneller als zuvor los. Dennoch konnte N!xau mühelos mit dem Wagen Schritt halten. Immer noch lief er locker über den unebenen Boden.


  Kian fuhr ein paar Minuten, dann hielt er an. Er nahm das Gewehr, stieg aus und sprang hinten auf die Ladefläche, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


  Nun sah Vanessa es auch. Da war eine Staubwolke am Horizont. Wenn sie auch nicht wusste, was das bedeutete.


  N!xau stand ganz ruhig da. Man hätte meinen können, er atmete gar nicht.


  Vanessa öffnete die Wagentür.


  »Bleib drin!«, kam Kians befehlende Stimme laut von oben. Er stand direkt über dem Fahrerhaus.


  Ihr erster Impuls war, ihm zu widersprechen, ihn anzufauchen, was er sich eigentlich einbildete, so mit ihr zu reden, aber dann schloss sie die Wagentür wieder. Die Staubwolke war näher gekommen.


  Es dauerte vielleicht fünf Minuten – die Vanessa allerdings wie eine Ewigkeit erschienen –, bis die Staubwolke so nah war, dass man erkennen konnte, was sich darin bewegte.


  Es war ein buntes Sammelsurium von Tieren jeder Art. Sie sah Zebras, Antilopen, Gazellen, einige Giraffen und dazwischen eine gefleckte Raubkatze und ein Nashorn – und alle rasten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


  »Sie wollen das Rhino!«, rief Kian laut, und im nächsten Moment hörte Vanessa einen lauten Knall über sich. Dann noch einen. Dann zwei fast gleichzeitig, einer nah, einer etwas weiter entfernt, und einen dumpfen Aufprall. Gleich darauf ein Stöhnen.


  »Kian!« Vanessa riss die Tür auf und sprang hinaus. Sie dachte gar nicht darüber nach, ob es gefährlich sein könnte, mit all den Tieren, die auf sie zurasten.


  Im selben Moment, als sie auf die Ladefläche sprang, war auch N!xau schon da. Er beugte sich über Kian, der blutüberströmt dalag.


  Vanessa fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Kian. Nicht. Oh nein! Sie robbte schnell zu Kian hinüber.


  N!xau nahm das Gewehr, das neben Kian lag, richtete sich auf und schoss.


  »Hast du sie erwischt?« Nur schwach kam die Frage von Kians Lippen.


  Aber er war nicht tot. Vanessa fühlte die Erleichterung, als ihr ein Stein vom Herzen fiel, und konnte endlich wieder atmen.


  Sie schaute auf, und gerade, als sie das tat, raste ein Toyota Hilux 4x4 an ihr vorbei. Hinter dem Steuer saß Boris Kretschmer.


  N!xau zielte und traf. Der Hilux schleuderte, fing sich aber wieder und fuhr weiter, nun allerdings nicht mehr der Herde nach, sondern in eine andere Richtung.


  N!xau sagte etwas in der Buschmannsprache zu Kian.


  »Für diesmal«, brachte Kian mühsam hervor. »Sie haben es nicht erwischt.«


  Ein Regen aus Sand und Staub ging auf sie nieder, fast ein Wirbelsturm, den die Tiere auf ihrer Flucht verursacht hatten.


  Vanessa versuchte, sich und Kian mit ihrem Körper zu schützen, indem sie sich über ihn warf, aber innerhalb von Sekunden waren sie so mit Sand bedeckt, dass sie sich kaum noch von der Umgebung unterschieden.


  Sie richtete sich auf, als der Sandregen nachließ. »Kian . . .« Schnell fuhr sie mit ihren Händen über sein Gesicht, verwischte Sand, Staub und Blut. »Kian . . . bitte . . . sag doch was . . .«


  Aber Kian antwortete nicht.


  N!xau ließ sich auf einem Knie neben Vanessa nieder, legte eine Hand auf Kians Brust und schaute Vanessa an. Er sagte etwas in seiner Klicksprache.


  »Ich verstehe dich nicht, N!xau«, antwortete sie.


  N!xau machte eine Geste, die sie dann doch verstand.


  »Ja, ich kann fahren«, bestätigte sie nickend. »Aber du musst mir sagen, wohin. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und wie wir zurückkommen.«


  Aus einem kleinen Beutel, den er um den Hals trug, nahm N!xau etwas heraus, presste es in Kians Wunde und band es mit einem Lederband fest.


  Er machte erneut eine Geste zum Fahrerhaus hin.


  »Ich kann doch nicht –« Vanessa schaute in Kians Gesicht, das sichtbar zusammengefallen war. Er verlor weiterhin Blut. Dickflüssig sickerte es unter ihm hervor. Sie wollte ihn nicht alleinlassen.


  N!xau griff an ihre Schulter und sagte etwas zu ihr, wies nach vorn. Dann sprang er von der Ladefläche und schaute sie erwartungsvoll an.


  »Kian . . .« Vanessa strich über sein sandbedecktes Haar.


  Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste ihn zur Farm zurückbringen. Er war schwer verletzt. Wenn sie hierblieb, wenn sie neben ihm saß und seine Hand hielt, half sie ihm nicht.


  Sie konnte sich kaum lösen, beugte sich zu ihm hinunter und versuchte, ihn in eine bequemere Position zu bringen, aber er war zu schwer. Gegen ihren Willen riss sie sich mit aller Gewalt los, hauchte einen Kuss auf seine fahlen Lippen, stand auf und sprang von der Ladefläche, stieg in die Kabine und fuhr in die Richtung los, die N!xau ihr anzeigte, indem er vorn auf der Haube saß und sie dirigierte.


  Sie konnte nur langsam fahren, weil der schwerfällige Wagen ihr nicht gehorchte – von Servolenkung hatte er wohl noch nie etwas gehört –, und sie versuchte, nicht daran zu denken, was jede Minute mehr, die sie brauchte, für Kian dahinten auf der Ladefläche bedeutete. Sie wollte nicht daran denken, dass vielleicht alle Mühe umsonst war, wenn seine Verletzung –


  Nein. Sie biss die Zähne zusammen. Ihr Herz raste, weil pures Adrenalin durch ihren Körper jagte. Sie musste es schaffen. Sie musste einfach!


  Es dauerte viel zu lange, bis sie endlich in der Entfernung die Farmhäuser erkennen konnte.


  Als es soweit war, glitt N!xau von der Haube herunter. Er bedeutete ihr, dass sie jetzt allein weiterfahren sollte.


  Sie nickte. »Danke, N!xau. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.« Sie beschleunigte und sah, wie N!xau im Rückspiegel immer kleiner wurde. Eine schmale Gestalt in einem Lendenschurz, die schnell mit der Landschaft verschmolz.


  Je näher sie der Farm kam, umso lauter schlug ihr Herz. Wieso konnte das hier keine Autobahn sein? Immer noch musste sie langsam fahren. Sie hatte nicht Kians Muskeln, um das Steuer bei schnellerer Geschwindigkeit zu halten.


  Endlich war sie auf dem Hof angekommen, sprang aus dem Wagen, rief laut: »Isolde! Johannes!« und rannte zugleich in die Rezeption.


  Isolde kam ihr erstaunt entgegen. »Wie siehst du denn aus?«


  Vanessa konnte sich vorstellen, dass sie wie ein Urtier aus dem Busch wirkte, dazu über und über mit Blut bedeckt, aber das war jetzt unwichtig. »Kian . . .«, keuchte sie. »Er ist angeschossen worden!«


  »Was?« Isolde starrte sie an.


  »Draußen.« Vanessa kam langsam wieder zu Atem. »Er liegt auf dem Wagen. Er blutet stark.«


  Isolde rannte hinaus, Vanessa ihr hinterher. Mittlerweile hatten sich mehrere Leute um den Bakkie versammelt.


  Isolde sprang auf die Ladefläche, beugte sich über Kian, untersuchte ihn. »Wir müssen einen Arzt holen«, sagte sie, auf eine Art ruhig, die Vanessa erschreckte. »Und Vaanda.« Sie nickte einem Angestellten zu, und der lief los.


  Dann gab sie einige Befehle in einer Sprache, die Vanessa nicht verstand, und mehrere der Umstehenden hoben Kian vom Wagen, trugen ihn ins Haus.


  Vanessa lief neben ihnen her, warf immer wieder einen Blick auf sein unter der Bräune jetzt so erschreckend bleiches Gesicht, hielt seine Hand und hoffte, dass er die Augen aufschlagen würde. Aber das tat er nicht.


  Als sie ihn auf dieselbe Couch in der Diele legten, auf der Vanessa mit ihrem Sonnenstich gelegen hatte, sah sie, dass eine Angestellte telefonierte. Vermutlich war sie angewiesen worden, den Arzt zu rufen. Isolde hatte alles im Griff. Sie schien überhaupt nicht aufgeregt. Da lag ihr Ehemann in seinem Blut, kaum noch lebendig, und sie gab ruhig und gelassen Anordnungen, organisierte das Ganze wie ein Frühstück oder Abendessen.


  »Was ist los mit dir, Isolde?«, brüllte Vanessa sie an. Ihre Nerven gingen mit ihr durch, und sie begann zu zittern. »Hast du denn gar keine Angst um ihn?« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte hart auf. Ihre Kehle war so trocken, dass es mehr wie ein Krächzen klang.


  Isolde betrachtete sie ungerührt. »Du gehst jetzt besser in deine Hütte. Du musst dich waschen.«


  »Vanessa!« Steffen kam auf sie zu gerannt. »Wo warst du? Was hast du gemacht?«


  Aber Vanessa schluchzte nur. Sie hatte sich aufrecht gehalten, bis sie Kian sicher auf der Farm wusste, aber sie hatte keine Kraft mehr, sich nun immer noch aufrecht zu halten. Die Gefühle, die Angst, die Verzweiflung überwältigten sie. Und die körperliche Schwäche, die sie plötzlich spürte, tat ein Übriges.


  »Komm«, sagte Steffen und zeigte eine überraschende Fürsorglichkeit, während er einen Arm behutsam um ihre Schultern legte und sie aus dem Haus führte.


  Er brachte sie in seine Hütte, wo sie völlig erschöpft aufs Bett fiel und mit leeren Augen an die Decke starrte.


  Nach einer stummen Minute wandte er sich zum Minikühlschrank, nahm eine kleine Wasserflasche heraus und hielt sie ihr hin. »Du bist ja ganz ausgetrocknet.«


  Sie bemerkte es gar nicht, also setzte er sich auf die Bettkante und stellte die Flasche auf den Nachttisch. »Was ist passiert? Hast du einen Kampf mit einem Löwen ausgefochten?« Er starrte auf ihr blutverschmiertes Kleid, als würde er es jetzt erst richtig wahrnehmen.


  Sie atmete schwer. Das Schluchzen war versiegt. »Ja«, wisperte sie schwach. »So ähnlich.«


  Sie sah Kians Gesicht vor sich, den roten Fleck auf seiner Brust, der immer größer wurde, während die Farbe seiner Haut sich unter den Blutspritzern in ein lebloses Grau verwandelte.


  »Nein!« Sie schrie auf, presste die Augenlider zusammen, als ob sie dadurch das Bild vertreiben könnte.


  »Willst du duschen?«, fragte Steffen. »Du siehst furchtbar aus.«


  »Danke«, erwiderte Vanessa trocken. »Ich liebe Komplimente.« Steffens Gegenwart war selbst wie eine kalte Dusche. Sie brachte sie unvermittelt in die Realität zurück.


  Sie griff nach der Wasserflasche und trank gierig die Hälfte mit einem Schluck aus. Ja, sie war durstig. Sie hatte nichts mehr getrunken seit dem Kaffee am Morgen, weil sie auf der Rückfahrt an nichts anderes denken konnte, als Kian heil nach Hause zu bringen. Ein weiterer Schluck leerte die Flasche vollends. Sie hielt sie Steffen hin. »Hast du noch eine?«


  Steffen ging zum Kühlschrank und brachte ihr Wasser, das sie ebenso schnell wie die erste Flasche ihrem ausgetrockneten Körper zuführte.


  »Ich fühle mich, als könnte ich einen ganzen See austrinken«, sagte sie. »Wenn es hier so etwas gäbe.« Sie ließ die leere Flasche fallen und stand auf. »Ich glaube, ich muss jetzt wirklich erst mal duschen.«


  Ohne darüber nachzudenken, öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es achtlos zu Boden fallen, während sie in das angeschlossene Bad hinüberging. Steffens Rondavel war genauso wie ihres, nur lag es näher am Haus.


  Als sie unter dem Wasserstrahl stand, erfasste sie ein kaltes Zittern. Sie lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch. War das alles wirklich geschehen?


  Wie so oft, wenn man unter großer Anspannung steht, kam der wirkliche Schock erst später. Ihre aufgeputschten Nerven schienen sich mit einem Schlag in Pudding zu verwandeln und Vanessa wie eine Marionette ohne Fäden zurückzulassen. Sie sank zu Boden und krümmte sich in einer Ecke der Dusche zusammen, während das Wasser als warmer Regen über sie floss.


  Bilder schossen wie Blitze durch ihren Kopf. Kian, wie er nackt mit ihr am Feuer lag, N!xau, der daneben stand und ihnen zusah – was hoffentlich nur Einbildung war –, Jock, das Zelt, lachende blaue Augen, die hinter einem Kaffeebecher zu ihr aufschauten, ein Trampeln und Dröhnen, das die Erde erbeben ließ, Sand, Staub, Steine, ein Knall, Blut.


  Sie griff an ihre Stirn. Etwas musste sie dort getroffen haben. Ein rötlicher Schimmer überzog ihre Hand. Während der Fahrt waren ständig kleine Steine auf die Windschutzscheibe geprallt. Da N!xau auf der Haube saß, hatte sie das Fenster heruntergekurbelt, um besser sehen zu können. Bei langsamer Fahrt war nur wenig Sand von außen hereingeweht, sie hatte den Kopf hinausgesteckt. Ihre Sinne waren so betäubt gewesen, so nur auf ein Ziel konzentriert, dass sie vermutlich gar nicht gemerkt hatte, wie ein Stein von der Windschutzscheibe abprallte und sie verletzte.


  Aber was war das schon gegen einen Schuss in der Brust? Sie schauderte heftig zusammen. Obwohl das Wasser der Dusche warm war, wurde ihr furchtbar kalt. Sie hatte Angst. Kian lag dort drüben im Haus. Vielleicht . . . vielleicht lebte er schon gar nicht mehr. Sie drückte sich eine Faust in den Mund, um nicht zu schreien, als das Entsetzen sie erfasste.


  Auf einmal sah sie Boris Kretschmers Gesicht vor sich. Ihre Lippen pressten sich zusammen. Er hatte auf Kian geschossen. Er war der Wilderer. Und hatte doch tatsächlich die Frechheit besessen, sich hier einzumieten und so zu tun, als wäre er ein ganz normaler Tourist.


  Ein widerlicher Tourist. Ein Tourist mit einem Gewehr. Das hatte sie ja schon gewusst. Und trotzdem hätte sie nie gedacht, dass er – bei all dem Abscheu, den er in ihr erzeugt hatte –ein brutaler Wilderer war.


  »Vanessa? Alles in Ordnung?« Steffens Stimme klang durch das Rauschen des Wassers zu ihr hindurch.


  Sie rappelte sich auf. »Ja«, rief sie zurück. »Alles in Ordnung.«


  Während sie versuchte, den Sand aus ihren Haaren zu waschen, befahl sie sich immer wieder, sich zu beruhigen. Isolde hatte gesagt, sie würde einen Arzt holen. Und Vaanda.


  Vanessa wusste, was Vaanda bewerkstelligen konnte. Das, was N!xau in Kians Wunde gepresst hatte, hatte wie ein Büschel Haare ausgesehen, und auch wenn sie nicht beurteilen konnte, was es war und was es bewirkte, hatte die Wunde danach weniger geblutet. Wenn N!xau solche Mittel kannte, kannte Vaanda sicherlich noch viel mehr. Sie würde Kian retten.


  Eine Träne mischte sich mit den Wassertropfen, als sie ihre Haare zum letzten Mal ausspülte. Sie drängte alle weiteren Tränen, die ihr die Kehle abschnürten, zurück. Es hatte keinen Sinn zu weinen. Vor Steffen schon gar nicht. Er war nicht gerade der große Tröster. Bisher hatte er das auch nie sein müssen.


  Sie trat aus der Dusche und wickelte sich in ein Handtuch. Am Waschbecken lag Steffens Kamm. Sie nahm ihn und versuchte, ihre Haare damit zu entwirren. Es riss und tat weh, aber das war ihr jetzt gerade recht. So spürte sie wenigstens etwas. Denn langsam schien alles Gefühl in ihr zu kalter Gleichgültigkeit zu erstarren. Sie konnte sich nicht damit auseinandersetzen, dass Kian vielleicht tot war. Dass jene Nacht im Zelt die letzte war, die sie je miteinander verbringen würden. Sie schützte sich, indem sie sich in eine Festung aus Eis zurückzog.


  Endlich verließ sie das Bad und ging ins Zimmer zurück. Ihr blutverschmiertes Kleid lag immer noch auf dem Boden. Steffen schien es nicht zu stören. »Kann ich etwas von dir anziehen?«, fragte sie.


  »Klar.« Er wies mit dem Kopf auf seinen Koffer. Anscheinend hatte er seit gestern noch nicht ausgepackt. »Bedien dich.«


  Sie nahm eins seiner T-Shirts heraus und eine halblange, bunte Strandhose. Hatte er gedacht, er flöge in die Karibik? Im Bad zog sie sich an. Sie fühlte sich fremd in Steffens Sachen, obwohl sie schon öfter etwas von ihm getragen hatte. Hier aber erschien es merkwürdig.


  »Na, jetzt siehst du ja wieder halbwegs menschlich aus«, begrüßte Steffen sie lachend, als sie aus dem Bad herauskam. »Ich dachte schon, du wärst zu den Wilden übergelaufen, als ich dich sah.«


  »Zu den Wilden?« Vanessa dachte an N!xau. Nein, sie hätte ihn nie als Wilden bezeichnet. »Du meinst die Einwohner dieses Landes?«


  »Mein Gott, sind wir politisch korrekt heute«, grinste Steffen gönnerhaft. »Du sahst eben noch aus wie die Frau von Tarzan, das musst du zugeben.«


  Ja, Kian wäre locker als Tarzan durchgegangen, dachte sie. »Kian wurde von Wilderern angeschossen«, erwiderte sie kühl. »Ich hatte keine Zeit, auf mein Styling zu achten.«


  »Wilderer?« Seine Augen öffneten sich überrascht. »Du kannst die verklagen«, fuhr er fast ohne Unterbrechung fort. »Wie können die eine Touristin einer solchen Gefahr aussetzen? Das ist ein Minderungsgrund. Melde das am besten sofort dem Reisebüro. Die müssen dir das Geld erstatten. Und vielleicht kannst du auch noch Schadensersatz rausschlagen. Lebensgefahr stand bestimmt nicht im Reiseprospekt.«


  »Ich bin nicht angeschossen worden«, sagte Vanessa.


  »Nicht?« Er schaute auf die Schramme an ihrer Stirn.


  »Wäre dir das lieber?«, fragte sie. »Und im Übrigen: Ich brauche keinen juristischen Rat. Den kannst du dir für deine Mandanten aufheben.«


  Er zuckte die Schultern. »Wozu bin ich Anwalt? Und du willst die doch wohl nicht ungestraft davonkommen lassen? Bei allem, was du durchgemacht hast?«


  »Das war nicht geplant«, sagte sie. »Daran ist niemand schuld außer den Wilderern.« Sie verzog spöttisch einen Mundwinkel. »Und du willst mir ja wohl nicht vorschlagen, die zu verklagen.«


  »Wenn du meinst«, sagte er. »Ich wollte nur helfen.« Er wirkte beleidigt.


  Sie schaute ihn an. Nein, er passte nicht nach Afrika. Er gehörte in einen Anzug, hinter einen Schreibtisch, in eine Robe vor Gericht. Was für ein Unterschied zu Kian.


  »Ich gehe«, sagte sie. »Vielen Dank für die Sachen. Ich bringe sie zurück, sobald ich mich umgezogen habe.«


  »Hat keine Eile.« Seine Mundwinkel zuckten. »Du siehst . . . anders aus als sonst.« Sein Blick wanderte über ihre Gestalt. Er kam auf sie zu. »Irgendwie . . . wild.« Seine Lippen verzogen sich noch mehr. »Aufregend.« Er beugte sich zu ihr und versuchte, sie zu küssen.


  Sie wich schnell einen Schritt zurück. »Geht’s dir noch gut?« Ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Wieso?« Sein Blick wirkte beinah unschuldig. »Du bist fast erschossen worden. Auch wenn du das abstreitest. Hat das deinen Adrenalinspiegel nicht in die Höhe getrieben?« Er grinste. »Ich wüsste einen guten Weg, das abzubauen.«


  »Mit Sex, meinst du?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast sie ja nicht alle.«


  »Ist schon eine Weile her. Ich habe mir vorgestellt, dass wir die Zeit nachholen. Hier, wo wir nichts anderes zu tun haben.« Er drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand, aber seine Lippen trafen nur ihre Wange, weil sie den Kopf wegdrehte.


  »Lass mich sofort los! Oder du wirst es bereuen!« Sie zog ihr Knie an.


  »Ho-ho!« Er lachte, trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Ich glaube, du hast den Löwen fertiggemacht. Der arme Kerl.«


  Sie drehte sich von der Wand zur Tür und öffnete sie. »Dann wäre ich an deiner Stelle vorsichtig«, entgegnete sie kalt. »Glaub mir, du bist kein Löwe.«


  Mit einem letzten, abschätzigen Blick auf ihn ging sie hinaus.
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  »Willst du etwas essen?«


  Vanessa schaute Isolde überrascht an, die ihr entgegengekommen war, als sie das Haus betrat. »Nein, ich wollte eigentlich – Was ist mit Kian?« Er lag nicht mehr in der Diele. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ist er –?« Fast setzte ihr Atem aus.


  »Den Umständen entsprechend geht es ihm gut«, sagte Isolde. »Vaanda ist Gold wert. Auch wenn Kian das immer bestreitet. Aber im Moment kann er sich ja nicht wehren.« Sie lächelte.


  Vanessa konnte es nicht glauben. Was für eine Ehefrau war Isolde? Zum Kindermachen war ihr Kian gut genug, aber ansonsten interessierte er sie nicht? »Wo . . . wo ist er?«, fragte sie mühsam beherrscht. »Kann ich zu ihm?«


  »Zuerst einmal solltest du etwas essen«, erwiderte Isolde. »Er ist sowieso nicht bei Bewusstsein. Vaanda hat ihn mit ihren Tränken und Kräutern in eine Art Koma versetzt. Wir warten jetzt auf den Arzt aus Windhoek. Sie nehmen ihn dann mit ins Krankenhaus.«


  »Nach Windhoek?«


  »Ja.« Isolde nickte. »Und jetzt bestehe ich darauf, dass du etwas isst. Du siehst so abgezehrt aus, als hättest du tagelang nichts gehabt. Hat Kian wieder nur Biltong mitgenommen?« Sie lachte leicht.


  Vanessa war entsetzt. Isoldes gute Laune machte sie sprachlos. Sie folgte Isolde wie betäubt in die Küche, wo einige schwarze Frauen mit der Vorbereitung des Abendessens beschäftigt waren.


  Isolde sagte etwas zu ihnen – es schien, als ob alle hier tausende Sprachen beherrschten, die Vanessa nicht verstand – und eine der Frauen nickte und wies auf eine Pfanne.


  »Möchtest du Eier?«, fragte Isolde. »Oder etwas anderes? Das Fleisch ist noch nicht fertig.«


  »Ich . . . eigentlich . . .« Vanessa wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie konnte Isolde nicht an die Kehle gehen, um sie zu zwingen, sich um ihren Mann zu kümmern. Oder etwas für ihn zu empfinden. Was sie offensichtlich nicht tat. Wie konnte sie einfach so business as usual betreiben? »Ist mir egal«, brachte sie gezwungen ruhig hervor. »Ich bin nicht hungrig.«


  »Setz dich«, sagte Isolde und wies auf einen Stuhl an einem großen Holztisch, der zum Vorbereiten des Gemüses verwendet wurde. Sie schob ein paar Kartoffeln beiseite. »Du wirst jetzt etwas essen. Vorher lasse ich dich nicht gehen.«


  »Ich will nichts –«


  »Du wirst«, unterbrach Isolde sie resolut. »Du hast etwas Furchtbares mitgemacht, vermutlich stehst du noch unter Schock, und es gibt nichts Besseres als Essen und Trinken, um Leib und Seele wieder zusammenzubringen.« Erneut sagte sie etwas zu einer der Frauen, und die brachte Vanessa einen großen Krug Wasser.


  »Trink das aus«, befahl Isolde. »Du hast bestimmt viel zu wenig getrunken.«


  Vanessa war einfach nur überfordert. Direkt, nachdem sie in ihre Hütte zurückgekehrt war und sich umgezogen hatte, war sie zum Haus gekommen, um Kian zu sehen – und jetzt saß sie in der Küche mit Isolde. Sie nahm einen Schluck Wasser.


  »Was ist passiert?«, fragte Isolde. »Ihr habt die Wilderer gefunden?«


  Vanessa nickte. »Boris Kretschmer.«


  »Wie?« Isolde starrte sie an.


  So hätte sie aussehen sollen, als sie Kian halbtot vom Land Rover holen ließ. Vanessa verstand die Welt nicht mehr. Dass der Wilderer einer ihrer Gäste war, erschütterte Isolde mehr als –


  »Ja«, bestätigte sie mit zusammengekniffenen Lippen. »Er fuhr in seinem Hilux direkt an mir vorbei. Aber ich glaube, N!xau hat ihn getroffen.«


  »N!xau war da?« Isolde schien Vanessas Stimmungsumschwung gar nicht zu bemerken. »Ja, natürlich. Er weiß immer, wann Kian ihn braucht.«


  »Er hat mich zur Farm zurückgebracht. Hat mir gezeigt, wo ich langfahren muss. Allein hätte ich das nie gefunden.«


  »Wie auch?«, sagte Isolde. »Du bist ja nicht hier aufgewachsen.« Sie setzte sich neben Vanessa. »Wir müssen die Polizei benachrichtigen. Vielleicht kommt Kretschmer ja zurück, um seine Sachen zu holen.«


  Dann erschieße ich ihn, dachte Vanessa. Und wenn Kian stirbt, reiße ich diesem widerlichen Kerl vorher noch das Herz mit eigenen Händen heraus.


  Die junge schwarze Frau, die zuvor auf die Pfanne gezeigt hatte, kam herüber und brachte einen Teller mit Rührei und Würsten.


  Isolde schob den Teller zu Vanessa hinüber. »Iss das. Dann fühlst du dich besser.«


  Vanessa wollte nicht, aber als der Duft in ihre Nase stieg, merkte sie plötzlich, wie leer ihr Magen war. Es half niemandem, wenn sie verhungerte. Also begann sie zu essen.


  Isolde hatte Recht gehabt. Danach fühlte Vanessa sich wesentlich besser. Nachdem sie auch den Wasserkrug geleert hatte, waren ihre körperlichen Bedürfnisse so weit befriedigt, dass sie Isolde erneut fragen konnte, wo Kian war.


  Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass all diese Dinge, die Isolde unternahm, dazu dienten, Vanessa von Kian fernzuhalten. War das die Art, wie Isolde versuchte, ihre Interessen zu schützen, ihre Ehe? Selbst wenn sie ihr vielleicht nur die Möglichkeit bedeutete, so viele Kinder zu produzieren, wie sie gern hätte.


  »Er ist hinten«, beantwortete Isolde Vanessas Frage und wies mit dem Kopf auf eine Tür, die aus der Küche hinausführte. »Aber du wirst nicht viel davon haben. Er schläft.«


  »Darf ich ihn nicht sehen?«, fragte Vanessa. Immerhin hatte Isolde die Mittel, sie ganz davon abzuhalten. Ihre Angestellten gehorchten ihr, nicht Vanessa.


  »Doch, sicher.« Isolde wirkte, als würde sie das Thema gar nicht interessieren. Sie stand am Kühlschrank und dirigierte die Küchencrew, indem sie ihnen Arbeit und Lebensmittel zuteilte. »Geh nur. Aber mach dich auf eine halbe Ohnmacht gefasst. Vaanda hat Schalen mit Kräutern aufgestellt, die alle vor sich hin räuchern.« Sie lachte, als würde sie jetzt schon die Vorstellung genießen, wie Vanessa hustete und fast erstickte.


  »Das stört mich nicht.« Vanessa stand auf. Sie ging auf die Tür zu, die Isolde ihr angezeigt hatte.


  Insgeheim erwartete sie, dass Isolde sie zurückhalten würde, eine weitere Ausrede finden, warum Vanessa hierbleiben musste, aber Isolde sagte nichts. Jedenfalls nicht zu Vanessa. Sie befehligte nur ihre Küchenmädchen.


  Vanessa ging durch die Tür, die auf einen langen Gang führte. Rechts und links davon gingen weitere Türen ab. Die ersten Räume dahinter schienen Lager für die Küche zu sein. Sie sah aufgestapelte Kisten mit Zucker und Mehl, auch Konserven und haltbare Milch, wohl für den Notfall, dass nichts Frisches zur Verfügung stand und die Touristen trotzdem versorgt werden mussten.


  Einige der Türen waren geschlossen. Sie öffnete sie nicht, weil sie für den Moment auf Isoldes Beschreibung vertraute, dass sie die richtige Tür am Rauch erkennen würde. Dicht waren die Türen und Fenster hier alle nicht. In dieser Hitze waren dreifach verglaste Energiesparfenster wohl auch überflüssig. Die Türen dienten eher nur als Sichtschutz.


  Ihr Herz klopfte laut, als sie den Gang durchschritt. Wie lang war er denn noch? Plötzlich drang ein Geruch in ihre Nase. Sie verzog das Gesicht. Das roch ungefähr so, wie Vaandas Trank geschmeckt hatte. Anscheinend heilten dieselben Kräuter Sonnenstich und Schusswunden.


  Immer mehr verstärkte sich der Geruch, dann musste sie plötzlich husten. Es stand Qualm im Gang, als ob es brennen würde. Wenn sie nicht vorgewarnt gewesen wäre, hätte sie jetzt wohl »Feuer!« geschrien.


  Die letzte Tür ganz am Ende des Ganges musste es sein. Sie trat darauf zu, zögerte. Das Bild von Kian, wie er mit blutdurchtränkter Brust ins Haus getragen wurde, erschien vor ihrem inneren Auge. In ihrer eigenen Brust wurde es eng. Sie hatte Angst.


  Entschlossen überwand sie sich und klopfte, trat ein. Das Zimmer stand so voller Rauch, dass sie zuerst nichts sehen konnte. Es war dunkel, die Fensterläden waren geschlossen. Nur schmale Lichtstreifen drangen hindurch, warfen durch den Rauch wabernde Schatten in den Raum.


  Neben dem Bett saß Vaanda auf dem Boden. Sie wandte Vanessa den Rücken zu, drehte sich um, als sie hereinkam, sagte etwas zu ihr.


  Vanessa hob die Hände. »Es tut mir leid. Ich verstehe nicht.«


  Vaanda legte eine Hand auf Kians Brust, nickte, als wollte sie Vanessa versichern, dass es ihm gut ging.


  Kian lag auf dem Rücken. Durch das fehlende Licht konnte Vanessa die Farbe seiner Haut kaum erkennen. Sie trat neben das Bett, hockte sich hin, legte eine Hand auf seine Wange. Obwohl die Luft warm war, fühlte Kians Haut sich kalt an.


  Sie warf einen verzweifelten Blick auf Vaanda. Die Runzeln in Vaandas Gesicht bewegten sich, ihre Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck, der vielleicht ein Lächeln sein sollte. Sie nahm Vanessas Hand und legte sie auf Kians Brust.


  Vanessa fühlte Kians Herz kräftig schlagen. Gleichmäßig. Beruhigend.


  Vaanda nickte mehrmals und sagte etwas.


  »Ja«, erwiderte Vanessa. »Jetzt bin ich beruhigt.«


  Das traf nur zum Teil zu, denn solange Kian nicht die Augen aufschlug, nicht mit ihr sprach, waren ihre Sorgen nicht vollends beseitigt. Doch sein Herz zu spüren, das gleichmäßig schlug und nichts von einer Verletzung zu wissen schien, beruhigte sie schon gewaltig.


  Kians Kopf bewegte sich leicht. Er stöhnte.


  »Brauchst du etwas?« Vanessa beugte sich über sein Gesicht.


  Kian antwortete nicht. Seine Augen blieben geschlossen.


  Obwohl sie sein Herz so beruhigend schlagen fühlte, erfasste die Angst sie wieder. Was würde sie tun, wenn er nie wieder aufwachte?


  Er stöhnte erneut. Seine Lippen zitterten.


  Sie wusste nicht, wie die Gepflogenheiten hierzulande waren, aber sie hatte den Eindruck, dass Vaanda Schlimmeres gewohnt war. Also beugte Vanessa sich vor und küsste ihn sanft.


  Sie fühlte sein Zittern an ihren Lippen. Es war, als würde es schwanken, nachlassen. Dann hörte es auf.


  Für einen Moment dachte sie, er wäre fort. Sie richtete sich auf und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Der Rauch drang ihr in jede Pore, ihre Augen wurden davon verschleiert, begannen zu brennen, zu tränen.


  »Kian«, flüsterte sie. »Oh, mein Liebling . . .«


  Auf einmal begannen Kians Augenlider zu zittern, viel stärker, als zuvor seine Lippen gezittert hatten. Die langen, blonden Wimpern erhoben sich leicht, dann fielen sie wieder auf seine Wangen zurück. Ein erneuter Versuch. Diesmal öffneten seine Augen sich zu einem schmalen Schlitz.


  »Kian!« Vanessa beugte sich hinunter, versuchte, seinen Blick mit ihrem zu verbinden. Nun, da sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah sie das Blau hell unter seinen Lidern schimmern.


  »Nessa . . .« Es wäre niemals zu verstehen gewesen, wenn sie nicht gewusst hätte, was er sagen wollte. Es war nur ein Krächzen aus ausgetrockneter Kehle.


  »Schatz . . .«, hauchte sie unter Tränen. »Oh, mein Schatz . . .«


  Er versuchte, zu sprechen. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du musst nichts sagen. Warte, ich hole dir etwas zu trinken.«


  Sie stand auf und schaute sich um. In der Ecke des Zimmers stand ein Wasserkrug wie der, den Isolde ihr in der Küche hatte geben lassen. Sie nahm ihn, aber schon während sie ihn aufhob, bemerkte sie den Geruch. Das war einer von Vaandas Tränken. Sie verzog das Gesicht.


  Vom Zimmer ging eine Tür nach hinten ab, die leicht offenstand. Das Bad. Sie ging hinein und ließ Wasser in ein Zahnputzglas laufen, kam zum Bett zurück und kniete sich davor.


  Kians Augen waren jetzt wieder geschlossen. Er atmete flach.


  Vanessa hob seinen Kopf an und hielt ihm das Wasserglas an die Lippen. Er öffnete sie leicht, und sie ließ etwas Wasser hineinfließen.


  Er begann zu husten. Sofort stellte Vanessa das Glas ab und ließ seinen Kopf sinken.


  Der Husten hörte auf. »Mehr . . .«, flüsterte er.


  Langsam Schluck für Schluck trank er mit ihrer Hilfe das Wasserglas aus.


  Immer noch hatte er anscheinend Mühe, die Augen offen zu halten. Aber er wollte es so unbedingt, dass er es schaffte. »Nessa«, flüsterte er erneut.


  »Ja, mein Schatz. Du musst nicht sprechen. Willst du noch Wasser?«


  Er nickte.


  Sie ging erneut ins Bad, und nach dem zweiten Glas Wasser, das sie ihm eingeflößt hatte, musste er die Augen nicht mehr nach jedem Schluck schließen. Er sah sie an.


  »Habt ihr sie erwischt?«, fragte er matt.


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Wir mussten dich nach Hause bringen.«


  Er schwieg. »Dieser Kerl«, murmelte er dann. »Du kennst ihn?«


  »Nein«, sagte Vanessa. »Wir waren nur zufällig im selben Flugzeug.«


  Seine Augen wirkten jetzt klar – soweit das der Rauch im Zimmer zuließ. »Du weißt nichts über ihn?«


  »Was ist das denn für eine Frage?« Sie machte sich Sorgen um ihn, starb fast vor Angst, und er beschuldigte sie, mit dem Wilderer unter einer Decke zu stecken?


  »Sorry.« Seine Augen schlossen sich, und er atmete schwer, als hätte er eine große Anstrengung hinter sich.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Die Polizei wird sich darum kümmern.«


  »Ha!« Er öffnete die Augen zwar nicht, gab aber einen abschätzigen Laut von sich. »Wer’s glaubt.«


  »Du«, sie legte ihre Hand auf seine Brust, »kannst jetzt jedenfalls nichts tun. Du musst erst einmal gesund werden. Der Arzt aus Windhoek ist unterwegs.«


  Er sagte etwas, aber es war nicht an Vanessa gerichtet. Vaanda antwortete ihm mit rauer Stimme in derselben Sprache.


  »Sie hat dir geholfen«, warf Vanessa ein, auch wenn sie kein Wort verstanden hatte. Ging seine Ablehnung der Medizinfrau so weit, dass er sie nun wegschickte?


  »Ich weiß«, murmelte Kian. »Ich habe ihr gedankt.«


  »Ich glaube, das hat sie verdient.« Vanessa schluckte. »Sie scheint viel von ihrer Sache zu verstehen.«


  »Ja«, sagte Kian. »Das tut sie.«


  Vanessa wunderte sich über seine Aussage. Isolde hatte ihr den Eindruck vermittelt, als lehnte Kian diesen ganzen Medizinzauber ab. »Wie fühlst du dich?« Sie nahm seine Hand.


  »Geht schon«, erwiderte er, wenn auch immer noch mit recht schwacher Stimme. Der tiefe, sonore Ton, der ihr sonst eigen war, war noch nicht zurückgekehrt. »Das wird wieder. Ist nicht meine erste Verletzung.«


  »Du bist schon öfter angeschossen worden?« Vanessa konnte sich aus Deutschland an keine Narben erinnern, die darauf hingewiesen hätten.


  »Das nicht«, sagte er, »aber vor zwei Jahren hat mich eine Löwin angegriffen. Auch ein Opfer der Wilderer. Sie war verletzt, wir wollten ihre Jungen versorgen, sie hat sie verteidigt. N!xau hat sie mit einem Pfeil betäubt, aber da hatte sie schon mein ganzes Bein aufgerissen.«


  Vanessas Blick schwenkte zu seinem Bein. Während der Nacht im Zelt hatte sie nichts bemerkt.


  »Es ist alles wieder gut«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte. »Gleichzeitig mit mir wurde auch die Löwin gesund gepflegt und konnte danach mit ihren Jungen in den Busch zurückkehren. Ich hoffe, die Wilderer haben sie kein zweites Mal erwischt.«


  »Hoffentlich«, sagte Vanessa. »N!xau hat Kretschmer glaube ich angeschossen. Vielleicht merkt er so ja, was er den Tieren antut.«


  »Er kam mir gleich komisch vor«, sagte Kian. »Aber ich dachte . . . na ja . . . du kennst ihn.«


  »Ich habe dich gebeten, ihn nicht als Gast aufzunehmen«, erinnerte Vanessa ihn. »Deutet das darauf hin?«


  »Hätte ja ein Liebhaber sein können, der dir gefolgt ist«, sagte Kian.


  »Ein Liebhaber? Der?« Vanessa schüttelte irritiert den Kopf.


  Als sie erneut in Kians Gesicht sah, bemerkte sie, dass die Unterhaltung ihn wohl mehr erschöpft hatte, als er zugeben würde. Er war eingeschlafen.
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  Er schlief sehr lange. Vanessa saß an seinem Bett und beobachtete ihn, achtete auf jede seiner Reaktionen, zuckte bei jedem Stöhnen zusammen.


  Vaanda schien die Ruhe selbst zu sein. Manchmal ging sie im Zimmer herum, warf Kräuter in die Schalen, um sie weiter am Glimmen zu halten, betupfte Kians Wunde mit der Flüssigkeit aus dem Krug.


  Bitte, dachte Vanessa. Werd gesund. Du bist so stark. Du schaffst das. Zwischendurch beugte sie sich zu ihm, horchte auf seinen Atem, der manchmal so flach war, dass sie ihn kaum noch wahrnahm, war immer wieder in Versuchung, seine Lippen zu küssen, die kalt und trocken wirkten.


  Am liebsten hätte sie sich an ihn gekuschelt, ihm mit ihrem Körper Kraft gegeben, ihn in ihren Armen gewiegt, aber in Vaandas Gegenwart unterließ sie es lieber. Es musste nicht sein, dass Isolde noch mehr in ihrem Misstrauen bestätigt wurde.


  Da sie ohnehin nichts tun konnte und da der Rauch im Zimmer ihren Atemwegen langsam Probleme bereitete, verließ sie es nach einer Weile, um nach draußen zu gehen und tief durchzuatmen. Auch wenn sie Vaandas Mittel fast erstickten, hatte sie doch das Gefühl, Kian war bei ihr in guten Händen.


  Was sie jedoch wunderte, war, dass Isolde gar nicht auftauchte. Noch nicht einmal, um zu überprüfen, was Vanessa mit Kian tat. Nicht, dass sie viel mit ihm hätte tun können in seinem Zustand, aber so als Ehefrau . . .


  Sie wunderte sich immer mehr über Isolde. Als sie von dem langen Gang aus wieder die Küche betrat, war Isolde nicht mehr zu sehen, nur die Küchenmädchen putzten Gemüse, schnitten Fleisch. Anscheinend sollte es heute Abend so eine Art Geschnetzeltes geben.


  Vanessa war immer wieder erstaunt darüber, was alles in dieser Wildnis möglich war. Die Küche schien sich kaum von irgendwelchen anderen Urlaubsorten zu unterscheiden. Auch wenn das Fleisch so schmeckte, wie sie es noch nirgendwo erlebt hatte. Das lag wohl daran, dass es hier keine Ställe gab. Die Rinder lebten quasi im Busch, genauso wie die Antilopen. Das ganze Jahr über.


  Sie entfernte sich ein Stück vom Haus und merkte, wie dankbar ihre Lungen für die frische, warme Luft waren. Ob es wirklich so gut war, wenn Kian in diesem Rauch lag? Aber er hatte sich nicht beschwert.


  Trotzdem war sie doch sehr erleichtert, als sie nun eine Ambulanz den Schotterweg heraufkommen sah. Sie war zu sehr in der westlichen Medizin verhaftet, um sich vollständig auf Vaandas Zauberkräfte verlassen zu wollen.


  Der weiße Wagen hielt vor ihr an. Ein Mann stieg aus. Er warf einen fragenden Blick auf sie. »Ist Isolde nicht da?«


  Hier kannte wirklich jeder jeden.


  Vanessa hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wo sie ist, aber wenn Sie zu Kian wollen, er liegt im Haus.« Sie wies hinter sich. »Sie sind doch der Arzt?« Das war nicht eindeutig zu erkennen. Der Mann trug einen braunen Anzug aus weichem, seidenartigem Stoff.


  »Ja, bin ich.« Er lächelte, und sein dunkles Gesicht erschien sehr freundlich. »Haben Sie einen Weißen erwartet?«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe –« Sie räusperte sich. »Wollen Sie nicht nach seiner Wunde sehen?«


  »Ja«, sagte er, wandte sich um und nahm eine Tasche aus der Ambulanz. Das war eindeutig eine Arzttasche. »Wie geht es ihm?«


  »Vaanda hat ihn gut versorgt«, sagte Vanessa. »Ich glaube, es geht ihm gut.«


  »Dieser Humbug!«, schimpfte er. Offenbar hielt er nichts von der Medizin seiner Landsleute.


  Zwei weitere Personen stiegen aus dem Wagen, ein Mann und eine Frau. Sie trugen eine Art Uniform, allerdings sah die weniger wie eine für Sanitäter aus als wie für Angestellte einer Fluggesellschaft. Der Arzt gab ihnen Anweisungen, und sie luden eine Trage aus der Ambulanz.


  Der Arzt schaute sie an. Vanessa hatte den Eindruck, er wartete auf ihre Einladung. Sie nickte, drehte sich um und ging ins Haus voran, führte den Arzt und seine beiden Helfer mit der Trage in Kians Zimmer.


  Als sie die Tür öffneten und ihnen Rauch entgegenschlug, begann der Arzt wütend auf Vaanda einzureden und schickte sie mit ärgerlichen Gesten hinaus. Vaanda erhob sich majestätisch, als hätte sie höchstens eine Fliege gestreift, und verließ das Zimmer. An der Tür legte Vanessa ihre Hand auf Vaandas Schulter. »Danke, Vaanda«, sagte sie warm und blickte sie lächelnd an.


  Vaanda sagte nichts, aber es schien, als ob ihre Augen Vanessa eine Antwort gaben. Dann schritt sie wie eine Königin davon.


  Zwischenzeitlich hatte der Arzt sich über Kian gebeugt, hielt ein Stethoskop an seine Brust, untersuchte ihn.


  Kian wachte auf. Er schien überrascht. »Was soll das?«


  Der Arzt wies auf Kians Brust. »Die Operation können wir nur im Krankenhaus machen. Die Kugel steckt da immer noch.«


  »Das merke ich«, sagte Kian. »Ich will nicht ins Krankenhaus.«


  »Hier kann ich nicht operieren.« Der Arzt verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du nun, dass das Ding rauskommt, oder nicht?«


  »Du Metzger«, sagte Kian. »Du hast wirklich den falschen Beruf.«


  Der Arzt grinste. »Das hast du mir schon auf der Schule gesagt. Also komm schon, sei vernünftig. Du musst nach Windhoek. Hier kann ich nichts machen. Jedenfalls nichts, das ich verantworten kann.«


  Kian seufzte. »Weißt du, Kaunadodo, du bist eine Plage. Warst du schon auf der Schule, und das hat sich nicht geändert.«


  »Ja, mein Freund.« Kaunadodo lachte. Er beugte sich hinunter und untersuchte die Wunde noch einmal genau. »Du solltest den Transport überstehen. Die Blutung ist gestoppt.« Er richtete sich wieder auf. »Also?«


  Kian atmete tief durch. »Na gut. Für die Operation. Aber ich bleibe nicht in einem sterilen Krankenzimmer.«


  »Das kannst du dann entscheiden, wenn du aus der Narkose wieder aufgewacht bist«, sagte Kaunadodo. »Wenn die Kugel raus ist, halte ich dich nicht auf.«


  Vanessa war den Gesprächen, die seit Kaunadodos Ankunft abgelaufen waren, teilweise erstaunt gefolgt. Zuerst hatte Kaunadodo sie auf Englisch angesprochen, dann mit seinen Leuten in einer Sprache geredet, die vermutlich Afrikaans war, denn sie klang ein wenig wie Holländisch, dann mit Vaanda in ihrer Sprache, die jedoch im Gegensatz zu der von N!xau keinerlei Klick- oder Schnalzlaute enthielt, und zum Schluss mit Kian Deutsch. Diese Sprachenvielfalt überraschte sie immer wieder.


  Kian brummte etwas, und Kaunadodo gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie traten ans Bett und wollten ihn hochheben.


  »Ich kann das allein!« Kian versuchte sich aufzurichten, fiel aber gleich wieder zurück. Er unterdrückte ein Stöhnen, dennoch war zu hören, wie schmerzhaft das gewesen sein musste.


  Vanessa machte zwei schnelle Schritte aufs Bett zu. Sie sah den Schweiß auf Kians Stirn, die eingefallenen Wangen. Rasch beugte sie sich zu seinem Ohr hinunter. »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte sie so leise, dass nur er es verstehen konnte. »Bitte . . .«


  Als sie sich wieder aufrichtete, sah er ihr direkt in die Augen. Ein merkwürdiger Ausdruck lag darin. Er wandte den Blick zu den Sanitätern. »Also los«, sagte er. »Macht schon.«


  Sie hoben ihn auf die Trage und trugen ihn hinaus. Vanessa und Kaunadodo folgten.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte sie.


  »Das wollen Sie nicht wissen«, erwiderte er ernst. »Kian tut immer so, als wäre nichts, aber die Kugel steckt sehr nah am Herzen.«


  Ein kalter Schauer fuhr ihr über den Rücken. Kian hatte sich gut verstellt. Den Starken gespielt, wie immer. »Die Operation ist gefährlich?«


  »Wie ich schon sagte: Das wollen Sie nicht wissen«, wiederholte er.


  Sie waren an der Ambulanz angekommen. Die Sanitäter hatten Kian bereits mit der Trage hineingeschoben.


  Vanessa schaute in sein blasses Gesicht, das jetzt, im Licht des Tages ohne geschlossene Fensterläden, erschreckend krank wirkte. Sie lächelte ihn schwach an. Er hatte kaum die Kraft, zurückzulächeln. Er sah mitgenommen aus.


  »Ndodo!« Isoldes Stimme. Sie kam über den Hof gelaufen. »Ich habe gar nicht gehört, wie du gekommen bist.«


  »Isolde. Lange nicht gesehen«, begrüßte Kaunadodo sie lächelnd. »Fährst du mit?« Er wies auf die Ambulanz.


  Isolde schüttelte den Kopf. »Ich muss hier alles am Laufen halten.« Sie schaute Vanessa an. »Willst du nicht mitfahren?«


  Die Frage traf Vanessa unerwartet. »Ich? Ähm . . .« Selbstverständlich wollte sie mitfahren, aber dass Isolde ihr das anbot . . . »Ja, gern«, antwortete sie so unbefangen wie möglich. »Wenn das möglich ist.«


  »Aber sicher. Steig ein.« Kaunadodo schien sie auf einmal als Familienmitglied zu betrachten.


  Vanessa stieg hinten in den Wagen zu Kian.


  »Wie geht es deiner Familie?«, fragte Isolde. »Alles gesund und munter?«


  Kaunadodo nickte. »Komm doch vorbei, wenn du das nächste Mal in Windhoek bist. Andrea würde sich freuen.«


  Isolde lächelte. »Ich würde sie auch gern einmal wiedersehen. Es ist immer so viel zu tun. Ich bin oft nur zum Vorräte einkaufen in Windhoek.«


  Kaunadodo stieg ein. Er lächelte Isolde zuversichtlich an. »Mach dir keine Sorgen. Wird schon schiefgehen.«


  Isolde atmete tief durch. Nun sah man ihr doch ein wenig Sorge an. »Ich weiß, du bist der Beste.«


  Die Sanitäterin, die mit Vanessa hinten im Wagen saß, schloss die Tür, und der Sanitäter ließ den Wagen an und fuhr los.


  Sie wendeten, und als sie Isolde passierten, hob sie die Hand, winkte verabschiedend und drehte sich dann um, weil ein Angestellter kam, um sie etwas zu fragen. Es schien, als wäre für sie die Angelegenheit nun erledigt. Kian wurde weggebracht, und sie musste sich um nichts mehr kümmern.


  Vanessa saß neben Kian, der auf der Trage lag. Er schaute sie an, aber seine Augen wirkten kraftlos.


  Sie nahm seine Hand. »Alles wird gut.«


  »War das nicht irgendwie mein Text?« Er lächelte schief.


  »Kannst du nicht ein Mal aufhören, den Starken zu spielen, und einfach Hilfe annehmen?«


  Er holte tief Luft. Oder er versuchte es, zuckte jedoch zusammen und atmete wieder flach. Seine Lippen pressten sich aufeinander. »Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben diesmal.«


  »Ich weiß, das ärgert dich furchtbar.« Sie lächelte zärtlich. »Aber es muss sein. Eine Kugel in der Brust ist nun einmal eine ernste Sache.«


  »Fühlt sich so an«, antwortete er mühsam.


  »Kaunadodo ist ein guter Arzt?«, fragte sie.


  Kians Mundwinkel verzogen sich leicht ironisch. »Er liebt es, Leute aufzuschneiden. Er ist mit Isolde und mir zur Schule gegangen. In die DHPS.«


  Vanessa runzelte die Stirn. »Ist das nicht eine deutsche Schule?«


  »Ja. Die Deutsche Höhere Privatschule. Aber das heißt ja nicht, dass da nur Deutsche hingehen.« Kians Augenlider fielen schwer zu. Er konnte sie nicht mehr offen halten.


  Vanessa streichelte seine Hand. »Schlaf. Ruh dich aus.«


  »Bei dem Geruckel?« Er öffnete die Augen zwar nicht, antwortete aber trotzdem.


  »Das müsstest du doch gewöhnt sein. Du bist hier aufgewachsen.« Sie nahm ein Tuch, das an der Seite lag, und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie besorgt sie war, versuchte, gutgelaunt zu erscheinen, aber er sah furchtbar aus. Fast schon wie ein Toter. Er hatte viel Blut verloren. Wenn N!xau die Blutung nicht gestoppt hätte, wäre es vielleicht schon lange vorbei gewesen.


  Sie schluckte. Nein, es durfte nicht vorbei sein. Sie schloss die Augen. Es hatte doch gerade erst wieder angefangen.


  Als sie erneut zu ihm hinblickte, sah sie, dass er eingeschlafen war. Oder vielleicht eher in Ohnmacht gefallen, obwohl sie das in seiner Gegenwart wohl lieber nicht erwähnen sollte, wenn er wieder wach war.


  Was für ein störrischer Esel du bist, dachte sie. So ein liebenswerter störrischer Esel. So viele Erinnerungen kehrten zurück. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass sie alles wieder vor sich sah.


  Er war in ihr Leben getreten wie ein exotischer Hauch aus einer anderen Welt. Nein, kein Hauch. Eher ein Baumstamm. Einer dieser Mammutbäume, die tausend Jahre alt waren, hoch und breit, und alles überragten.


  Er war groß und stark und selbstbewusst. Er wusste immer, was zu tun war. Zumindest, wenn es sich um praktische Dinge handelte. Nie war ihr Leben in dieser Hinsicht so leicht gewesen wie zu dem Zeitpunkt, als sie zusammen gewesen waren. Er hatte alle Probleme mit einem Lachen gelöst. Es erschien fast wie mit einem Fingerschnippen. Er hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt, wie sie es zuvor kaum je gekannt hatte. Es gab nichts, was ihn aufhalten konnte.


  Sie betrachtete sein blondes Haar, das nun vom Schweiß durchtränkt dunkler erschien. Sie lächelte leicht. Hatte es da nicht mal eine alte Fernsehserie gegeben mit so einem großen, blonden Hünen als Tarzan? Kian hätte die Rolle gut spielen können.


  Wie hatten ihre Freundinnen sie beneidet. Ihre Blicke waren Kian gefolgt, wenn er mit Vanessa den Raum betrat. Jede von ihnen hätte ihn ihr am liebsten ausgespannt. Aber Kian hatte nie Augen für sie gehabt. Er war zu allen freundlich gewesen, aber wenn sie ihn dann hingerissen anhimmelten, hatte sein Blick den von Vanessa gesucht, und es lag nicht nur Zärtlichkeit darin, sondern Liebe.


  Zumindest hatte sie es so interpretiert. Gesagt hatte er es ihr nie. Sie hatte sich so gewünscht, dass er es einmal sagen würde, aber er tat es nicht.


  Doch sie wusste es. Sie wusste es ganz genau. Kein Mann konnte so liebevoll sein, so charmant, so immer für sie da, wenn sie ihn brauchte, wenn er sie nicht liebte.


  Wann hatte sich das alles geändert? Plötzlich hatten sie sich gestritten. Isolde war immer öfter dabei gewesen, wenn sie etwas unternahmen.


  Ja, Isolde . . . Sie lehnte sich gegen die Seitenwand der Ambulanz zurück. Sie waren so glücklich gewesen, bevor sie kam. Sie hatte alles durcheinander gebracht. Sie hatte Kian durcheinander gebracht. Plötzlich schaute er Vanessa an, als wäre sie ihm fremd. Er lachte mit Isolde, nicht mehr mit Vanessa.


  Was Isolde für ihn bedeutete, konnte Vanessa nicht nachvollziehen. Es hatte mit Namibia zu tun. Namibia, das Land, das sie nicht kannte. Das Land, in dem Kian und Isolde aufgewachsen waren und das alle ihre Sehnsüchte in sich trug.


  Vanessa hatte diese Sehnsucht nicht empfunden. Sie war ausgeschlossen gewesen von dieser Gemeinschaft der Seligen. Namibia musste das reine Paradies sein, so wie Isolde und Kian es beschrieben.


  Sie schaute hinaus. Das Paradies wurde oft mit blauem Wasser und weißem Strand gleichgesetzt, mit Palmen, die im Wind schaukelten, Menschen, die lässig in Hängematten lagen, lachenden, schwarzen Gesichtern, die keinen Stress zu kennen schienen, für die Zeit bedeutungslos erschien, weil das Paradies alles bot, was man sich wünschen konnte, ohne dass man viel dafür tun musste.


  Nun ja, Palmen gab es hier auch – zumindest hatte sie in Windhoek welche gesehen, hier auf der Farm nicht –, aber ansonsten war das hier eine völlig andere Art von Paradies. Trocken und staubig. Sand überall, aber kein Strand. Wilde Tiere, die Menschen anfielen.


  Diese Löwin hatte nur ihre Jungen verteidigt, aber Löwe blieb Löwe. In freier Wildbahn. Nicht durch Zäune von den Besuchern getrennt wie im Zoo.


  Sie atmete tief durch. Und trotzdem hatte sie schon bei ihrer Ankunft etwas empfunden, das sie nie erwartet hätte. Sie sah die Landschaft an sich vorbeiziehen wie auf ihrer Fahrt vom Flughafen hierher, aber etwas hatte sich verändert. Sie war erst seit ein paar Tagen in diesem Land, doch es erschien ihr so viel weniger fremd. Sie sah Giraffen, Warzenschweine, Paviane, Antilopen, eine Gruppe Strauße in einiger Entfernung – selbstverständlich. So musste es sein. Das war normal.


  Wie konnte so etwas in so wenigen Tagen geschehen? Ihr Blick kehrte zu Kian zurück. Unter seinen Augenlidern zuckte es. Vielleicht erlebte er den Angriff der Wilderer wieder. Vielleicht war es auch der Angriff der Löwin. Oder viele andere Angriffe, von denen er ihr nichts erzählt hatte.


  Weil er blond war, weil er Deutsch sprach, weil er in Deutschland bemüht gewesen war, sich an die Gegebenheiten anzupassen, war sie davon ausgegangen, dass er in gewisser Weise genauso war wie alle anderen. Er war eben in einem anderen Land aufgewachsen, na und?


  Aber sie hatte nie begriffen, dass es nicht nur das war. Kian war wirklich wie Tarzan: Er konnte einen Anzug tragen und eine Krawatte, sich zivilisiert benehmen und in einer Stadt wohnen – aber er gehörte nicht dorthin. Er konnte nicht atmen in einer Welt, die so überfüllt mit Menschen war, in der er nicht durch die Savanne streifen konnte, mit N!xau am Feuer Geschichten austauschen, Löwenjunge retten oder auf Wilderer schießen. Er wäre in Deutschland erstickt.


  Sie lehnte sich gegen die Bank zurück und schloss die Augen. Sie sah Kian vor sich, wie er damals gewesen war und jetzt hier, und sie wusste, dass nur eins davon für ihn das wahre Leben sein konnte. Ein Mann wie Kaunadodo hätte sich in Deutschland wahrscheinlich wesentlich besser zurechtgefunden, auch wenn er durch seine dunkle Hautfarbe mehr aufgefallen wäre.


  Eine Weile noch fuhren sie über die Schotterpiste, dann bogen sie auf die Teerstraße ein, und nun rollte der Krankenwagen ruhiger dahin. Vanessa fühlte, wie auch ihre Augenlider schwer wurden. Es war ein mehr als harter Tag gewesen. Sie schlief ein.


  Stimmen weckten sie, klappernde Geräusche. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, wischte sich irritiert über die Augen. Dann sah sie, dass sie vor einem Krankenhauseingang standen. Kian wurde ausgeladen. Er schien immer noch ohnmächtig zu sein.


  Mittlerweile war es dunkel geworden, aber der Eingang war erleuchtet. Sie schoben Kian in einen Gang dahinter. Kaunadodo ging schnell an ihm vorbei und lief voraus. Nun erschien er nicht mehr so ruhig wie auf der Farm. Er hatte es sehr eilig.


  Vanessa stieg aus der Ambulanz und folgte ihnen hinein. Das Krankenhaus machte einen erstaunlich europäischen Eindruck, auch wenn alle Angestellten hell- bis dunkelbraun oder schwarz waren. Hier war nichts von Vaandas Zauberkräften zu spüren, von Heilkräuterrauch oder zusammengebrauten Tränken. Es war hell, große Neonleuchten an den Decken, Rollstühle, Krankentragen, Krankenschwestern und -pfleger, die alle aussahen wie Angestellte einer Fluggesellschaft in ihren Uniformen, eine Rezeptionstheke, hinter der Computer standen.


  Niemand kümmerte sich um Vanessa. Sie sah die Trage mit Kian und den Sanitätern gerade noch hinter einer großen Glastür verschwinden. Da sie wohl kaum mit in den Operationssaal konnte, setzte sie sich in einen der Stühle, die vor der Rezeptionstheke in einem kleinen, abgeteilten Bereich standen. Ein paar andere Leute warteten schon dort.


  Nach einer Weile kamen die Sanitäter aus dem Operationsbereich zurück. Der Mann kam auf Vanessa zu und sagte etwas auf Afrikaans zu ihr. Als sie ihn verständnislos ansah, wechselte er zu einem schwer verständlichen Englisch.


  »Doktor Kaunadodo sagt, Sie sollen sich keine Sorgen machen.«


  »Danke.« Vanessa wusste nicht, was sie nun tun sollte.


  »Sie sollen hier warten«, fuhr die Sanitäterin fort, als ihr Kollege verstummte. Ihr Englisch war besser. »Seine Frau kommt.«


  Vanessa hob die Augenbrauen. »Seine Frau?«


  »Die Operation dauert lange. Sie müssen schlafen, sagt der Doktor.«


  »Ich würde lieber hier warten.« Zwar fühlte sie sich müde und erschöpft, aber sie konnte jetzt bestimmt nicht schlafen. Nicht, solange Kians Schicksal auf Messers Schneide stand. Denn diesen Eindruck hatte Kaunadodo ihr vermittelt.


  Die Sanitäterin zuckte die Schultern, und die Beiden gingen davon, unterhielten sich und lachten.


  Weiterhin beachtete sie niemand, und obwohl der Stuhl nicht wirklich bequem war, konnte sie sich mit aller Gewalt nicht dagegen wehren, einzuschlafen, obwohl sie es nicht wollte. Sie war einfach zu erschöpft. In ihren Träumen mischten sich Erlebnisse der vergangenen Tage zu einem einzigen großen Chaos. Da war Isolde, die diabolisch lächelte, da war Kian mit Jock, N!xau, die aufgeschreckten Wildtiere, die auf sie zurasten, Steffen –


  Jemand schüttelte sie an der Schulter.


  Sie zuckte hoch. Verwirrt schaute sie in ein weißes Gesicht. Alle anderen um sie herum waren dunkel.


  »Hallo«, sagte die Frau, die ausnahmsweise nicht blond war. »Bist du mit Ndodo von der Farm gekommen?«


  Vanessa nickte unwillkürlich, auch wenn sie die Frau, die sie so vertraulich ansprach, nicht kannte.


  »Ich bin Andrea«, sagte die Frau. »Ndodos Frau.« Sie lächelte freundlich.


  »Vanessa.« Sie fühlte sich merkwürdig, als wäre dies alles noch ein Traum. Oder war es das vielleicht? »Ich warte auf Kian.«


  »Ich weiß«, sagte Andrea. »Aber es hat keinen Sinn, hier zu warten. Es dauert noch eine Weile. Es ist am besten, wenn du mit mir kommst.«


  »Ich möchte nicht –«


  Andreas Lächeln wurde noch freundlicher, verständnisvoller. »Es hat wirklich keinen Sinn, wenn du hierbleibst. Vor morgen kannst du nicht zu ihm.« Ihre Augen bekamen einen fast schelmischen Ausdruck. »Und glaub mir, bei uns in einem Bett schläft es sich viel besser als hier auf einem Stuhl.«


  Vanessa hatte sich keinerlei Gedanken darüber gemacht, was passieren würde, wenn sie in Windhoek waren. Aber ganz klar konnte Kian nicht gleich wieder zur Farm zurückfahren. Sie musste irgendwo bleiben.


  »Ich kann in ein Hotel –«


  »Unsinn.« Andrea schnitt ihr das Wort ab.


  Im selben Moment fiel Vanessa ein, dass sie überhaupt nichts bei sich hatte. Sie war einfach in den Krankenwagen gestiegen, sie hatte kein Geld, gar nichts. Da war es wohl eine mehr als glückliche Fügung, dass Andrea ihr Asyl anbot.


  Vanessa lächelte schief. »Eben fällt mir auf, dass ich ohne alles losgefahren bin. Ich könnte gar kein Hotel bezahlen.«


  »Na, siehst du?« Andrea schien das gut zu finden. »Also kommst du mit mir.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Vanessa warf einen Blick auf die Glastür, hinter der die Liege mit Kian verschwunden war.


  »Es wird alles gutgehen«, sagte Andrea beruhigend. »Kaunadodo ist ein hervorragender Arzt.«


  Vanessas Gesicht spiegelte ihre Zweifel wider, aber sie stand auf. »Dann kann ich hier wohl nichts weiter tun.«


  »Kannst du nicht.« Andrea drehte sich halb um. »Gehen wir?«


  Vanessa nickte.
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  Die Nacht im Haus von Andrea und Kaunadodo verlief ruhiger, als Vanessa sich das vorgestellt hatte. Sie hätte gedacht, dass sie vor lauter Sorge um Kian immer wieder aufwachen würde, aber als sie einmal in dem bequemen Bett lag, hatte die Erschöpfung ihr stundenlange, traumlose Entspannung geschenkt.


  Andrea hatte sie auf der Fahrt zu ihrem Haus ein wenig zu ihrem Aufenthalt in Namibia befragt und dabei erfahren, dass sie Kian von früher kannte. Daraufhin betrachtete sie Vanessa wohl als eine Art Familienmitglied, genauso wie Kaunadodo.


  Es war eine neue Erfahrung für Vanessa, dass Menschen, die nicht miteinander verwandt waren, sich so verhielten. Aber bei der geringen Bevölkerungszahl Namibias fühlten sich anscheinend alle irgendwie zusammengehörig.


  Als sie am Morgen aufstand, fand sie neben ihrem Bett ein Handtuch und eine Zahnbürste. Im Bad hatte ihr Andrea gestern schon alles gezeigt. Nach dem Duschen und Zähneputzen begab Vanessa sich in die Küche, die direkt hinter dem Hauseingang lag. Es war ein großer Raum, der viel Licht hereinließ, und durch eine Glasschiebetür mit dem Garten verbunden.


  »Guten Morgen.« Andrea begrüßte sie mit dem ihr eigenen sympathischen Lachen. »Gut geschlafen?«


  »Wie ein Stein.« Vanessa lächelte sie an. »Guten Morgen.« Sie schaute sich um. Bei Dunkelheit hatte die Küche kleiner gewirkt, nun erst sah sie, wie groß sie war. »Tolle Küche. So etwas habe ich mir immer gewünscht.«


  »Bei uns hier ist die Küche das Zentrum des Hauses. Das Wohnzimmer, Spielzimmer – sie deutete auf Spielsachen in der Ecke –, was du willst. Apropos: Willst du einen Kaffee?«


  Vanessa lächelte. »Dafür könnte ich sterben.«


  Andrea lachte. »So viel Opferbereitschaft erwarte ich nicht.« Sie ging zu einer Anrichte hinüber, auf der eine Kaffeemaschine stand, goss Vanessa einen Becher ein und brachte ihn ihr. »Was magst du zum Frühstück? Brötchen sind hier.« Sie deutete auf einen Korb.


  »Brötchen?« Die Brötchen im Korb sahen aus wie frisch vom deutschen Bäcker.


  »Ja, ich finde, wir haben hier bessere Brötchen als ihr in Deutschland. Hier werden sie nämlich noch von Hand gemacht. Ich war heute Morgen einkaufen, als ich die Kinder zur Schule gebracht habe.«


  Vanessa schüttelte leicht den Kopf. »Manchmal habe ich das Gefühl, hier ist alles deutscher als in Deutschland. Die Menschen sind blonder, die Brötchen handgemacht – als ob man in eine andere Zeit gereist wäre.«


  »Ein bisschen ist es auch so«, sagte Andrea, nahm Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank und stellte sie vor Vanessa hin. »Jemand hat mal gesagt, Namibia wäre 1904 schockgefroren worden. Vieles, was danach in Deutschland an Entwicklung stattgefunden hat, gab es hier nicht.« Sie schmunzelte. »Man gewöhnt sich daran. Als ich vor zehn Jahren herkam, habe ich genauso reagiert wie du.«


  »Du bist nicht in Namibia geboren?«


  Andrea schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich möchte nie mehr nach Deutschland zurück. Außer zu Besuch natürlich.« Sie nahm noch ein paar Sachen aus dem Kühlschrank, stellte Milch und Müsliflocken auf den Tisch und setzte sich dann. »Greif zu. Du musst nicht schüchtern sein. Es ist genug da.«


  »Es tut mir leid, dass ich dir so plötzlich ins Haus gefallen bin«, entgegnete Vanessa etwas schuldbewusst. »Ich habe mir einfach keine Gedanken gemacht –«


  »Das ist doch ganz verständlich.« Andrea legte eine Hand auf ihren Arm. »Denk nicht mehr darüber nach. Solange Kian im Krankenhaus ist, kannst du hier wohnen.«


  »Er wollte nicht im Krankenhaus bleiben«, sagte Vanessa, griff endlich nach einem Brötchen und schnitt es durch.


  »Das klingt nach ihm.« Andrea lachte. »Aber Kaunadodo hat auch einen ziemlichen Sturkopf. Lass die Beiden das ausfechten.«


  »Sie sind zusammen zur Schule gegangen, sagte Kian.« Vanessa biss in das Brötchen. »Ich dachte, das ginge gar nicht.«


  »Weil Kaunadodo schwarz ist?« Andrea nickte. »Ja, die Leute in Europa stellen sich immer vor, wir wären hier alle irgendwelche Sklavenhalter, die die Peitsche schwingen. Aber das ist Blödsinn. Seit 1990 ist Namibia unabhängig und hat eine schwarze Regierung. Hauptsächlich Ovambos, was die anderen Stämme nicht unbedingt freut.«


  »Diese Sache mit den Stämmen verwirrt mich«, sagte Vanessa. »Und die vielen Sprachen!« Sie lachte.


  Andrea nickte. »Wir haben elf verschiedene, acht davon sind Nationalsprachen, dazu gehört auch Deutsch. Aber Englisch ist die Amtssprache. Seit 1990. Davor hatten die Südafrikaner hier das Sagen, und da mussten alle Afrikaans sprechen.«


  »Das heißt, alle Leute hier sprechen mehrere Sprachen?«, fragte Vanessa. Sie hatte das zwar schon mitbekommen, aber es eher als Ausnahme betrachtet. Dabei schien es die Regel zu sein.


  »Ja«, sagte Andrea. »Hereros zum Beispiel sprechen ihre eigene Sprache Otjiherero, dazu auf jeden Fall Oshivambo, weil die Hälfte der Bevölkerung aus Ovambos besteht, dann Englisch und meistens auch noch Afrikaans. Viele sprechen auch etwas Deutsch. Deutsch wird sogar an den Regierungsschulen unterrichtet.«


  »Ich wusste nicht, dass der deutsche Einfluss hier so groß ist.«


  »Na ja, Einfluss wäre vielleicht übertrieben. Es gibt aber auf jeden Fall einen kulturellen Einfluss, der sich bis heute gehalten hat.«


  »Woher weißt du so viel darüber?«


  »Ich bin an der Uni. Ich unterrichte in der deutschen Abteilung. Die ist zwar klein, aber fein.« Andrea schmunzelte. »Du darfst mich Professorin nennen.« Sie winkte ab. »Nein, lass das, bitte. Darauf lege ich überhaupt keinen Wert.«


  »Komisch. Ich habe mir eine Professorin immer anders vorgestellt. Alt und grau.« Vanessa lachte.


  »Die meisten fangen an, bevor sie alt und grau sind«, bemerkte Andrea mit einem Augenzwinkern.


  Auf einmal ging ein Ruck durch Vanessa. Sie amüsierten sich hier, und Kian – Das Lachen auf ihren Lippen erstarb.


  Andrea bemerkte es. »Ndodo sagte, die Operation wäre gut verlaufen«, versicherte sie beruhigend. »Und Kian ist stark wie ein Wasserbüffel. Er wird es überstehen. Er ist nur noch etwas mitgenommen. Als Ndodo heute Morgen ins Krankenhaus fuhr, sagte er, du könntest ihn später besuchen.«


  Die Spannung in Vanessas Körper löste sich nicht ganz, aber sie fühlte sich ein wenig erleichtert. Auch wenn die Erschöpfung sie in einen ungestörten Schlaf versetzt hatte, war ihre Sorge nie ganz abgeflaut. Dieses letzte Bild, als er in den Operationsbereich hineingefahren wurde, hatte sich in ihre Erinnerung eingebrannt, war nicht mehr verschwunden. Wenn das das Letzte gewesen wäre, was sie von Kian gesehen hätte . . .


  Sie schluckte. »Danke, Andrea. Das ist wirklich nett. Aber ich werde es wohl erst glauben, wenn ich ihn sehe.«


  »Ihr wart nicht nur so . . . locker befreundet drüben, oder?«, fragte Andrea.


  Vanessa schluckte erneut. Andrea war Isoldes Freundin. »Nein«, sagte sie.


  »Dachte ich mir schon. Keine Frau ist so besorgt um einen Mann, den sie nicht liebt.«


  »Das . . .« Vanessa räusperte sich. »Das ist lange vorbei. Das war, bevor . . . bevor Kian wieder nach Namibia zurückgegangen ist.«


  »Und du bist jetzt verheiratet?« Andreas Blick streifte den Ring an Vanessas Finger.


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur ein Reiseutensil. Um allzu freche Männer abzuschrecken.«


  »Ach so.« Andrea schmunzelte. »Kann ich verstehen.« Sie stand auf und goss Vanessa Kaffee nach. »Ich muss noch etwas vorbereiten für die Uni«, sagte sie, als sie die Kaffeekanne wieder zurückstellte. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du fertig bist, dann fahren wir in die Stadt.« Sie nickte Vanessa zu und verließ die Küche.


  Vanessa nahm ihren Kaffeebecher und ging durch die Glasschiebetür hinaus in den Garten. Im Gegensatz zur Farm, wo Sand die Umgebung des Hauses beherrschte, war hier alles grün. Ein paar blühende Pflanzen, aber keinesfalls ein Überfluss wie in tropischen Gebieten. Es schien mehr wie eine Oase in der Wüste.


  Im Hintergrund stand ein offenes Haus. So sah es zumindest auf den ersten Blick aus. Dann erkannte Vanessa, dass es nur ein mit Trockengras bedecktes Dach war. Es war ähnlich wie das Dach auf Vanessas Rondavel, aber es war rechteckig, nicht rund. Und es gab keine Wände. Unter dem Dach stand ein langer, dunkler Holztisch. Er sah aus, als wäre er aus Baumstämmen gemacht und ähnelte dem Esstisch auf der Farm. Ebenfalls gab es Sitzbänke und ein paar Gartenstühle.


  »Bewunderst du unseren Lapa?« Andrea trat aus der Küche.


  »Was?« Vanessa runzelte die Stirn.


  Andrea wies auf das Grasdach. »Unser Lapa. So etwas hat praktisch jeder hier. Dort trifft man sich zum Braai. Da ist ein großer Grill eingebaut.«


  »Braai . . .« Vanessa versuchte sich zu erinnern. Irgendwo hatte sie den Begriff schon einmal gehört.


  »Grillen auf Afrikaans«, erklärte Andrea. »Der Volkssport der Buren, der Nachkommen der hier eingewanderten Holländer. Die meisten sind zwar in Südafrika, aber ein paar haben wir in Namibia auch. Aber nicht nur die Buren machen Braai. Sobald es wärmer wird, werden überall die Lapas entstaubt.« Sie wies auf das Dach. »Da es bei uns hier in der Regenzeit am wärmsten ist, brauchen wir dann ab und zu ein Dach über dem Kopf, aber meistens regnet es ohnehin nur ein paar Tropfen.« Sie ging ein paar Schritte und nahm einen kegelförmigen Plastikbehälter aus einer Halterung, hielt ihn hoch und betrachtete ihn prüfend. »Insbesondere dieses Jahr.« Sie steckte den Behälter zurück. »Das ist ein Regenmesser«, beantwortete sie Vanessas unausgesprochene Frage. »Wir freuen uns, wenn viel drin ist.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Wir würden uns freuen, wenn nichts drin ist. Und die meisten Leute halten einen Regenmesser wohl für überflüssig.« Sie verzog das Gesicht.


  »Natürlich«, sagte Andrea. »In Europa hätte ich auch nicht gedacht, dass ich je so etwas haben würde. Aber hier hat es jeder. Vor allem die Farmer. Für die ist Regen ja lebenswichtig.«


  Das Stichwort Farmer erinnerte Vanessa unvermittelt an Kian. Sie schaute Andrea an, die sofort verstand. Sie nickte. »Wir können losfahren.«


  Andrea und Kaunadodo wohnten in einer Art Vorstadt. Sie mussten etwa zwanzig Minuten fahren, bis sie wieder am Krankenhaus angekommen waren. Dabei sah Vanessa, dass es viele Stadtviertel in Windhoek gab, die sehr unterschiedlich aussahen. Es gab Wellblechhütten, aber auch feste Steinhäuser, wie das von Kaunadodo und Andrea. Manche hatten sehr gepflegte Gärten – die Grundstücke waren alle sehr groß –, andere Häuser wieder umgab nur Sand. In einigen Gärten sah sie Swimming Pools.


  Die Straßen waren im Großen und Ganzen asphaltiert, wenn auch oftmals von Schlaglöchern zerrissen, um die Andrea geschickt herummanövrierte. Sie kannte sie offenbar gut.


  An vielen Ecken wurde gerade gebaut, die Straßen selbst wurden neu geteert, es herrschte ein sehr lebhaftes Treiben. Überall hupte es.


  Jedes Mal schaute Vanessa sich erschrocken um.


  Andrea lachte. »Das sind nur die Taxis, die Kunden auf sich aufmerksam machen wollen. Es gibt eine Menge Sammeltaxis hier, und alle wollen ein Geschäft machen.«


  Jetzt bemerkte Vanessa ein paar gelbe Taxischilder auf den Wagen, und alle trugen große, aufgemalte Nummern.


  »Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie das eingeführt haben«, erklärte Andrea. »Vorher sahen die Taxis wie jedes andere Auto aus. Aber oftmals werden Taxis für Einbrüche verwendet, und deshalb wollte die Polizei eine weit sichtbare Kennzeichnung, damit man sie dann wiederfinden kann.«


  Vanessa runzelte die Stirn. »Einbrüche mit Taxis?«


  »Ja, die Taxifahrer fahren die Diebe vors Haus, die steigen dort ein und stehlen alles, was nicht niet- und nagelfest ist, und das Taxi wartet draußen auf sie, um sie und die Beute wegzufahren.«


  »Unglaublich.«


  »So erscheint es uns, aber hier kann sich eben nicht jeder Dieb ein Auto leisten.« Andrea hob die Augenbrauen. »Die Taxifahrer sind ja auch nur arme Schlucker, die meist nicht viel verdienen. Und der Dieb ist vielleicht ihr Bruder oder Cousin oder ihr Nachbar in Katutura. Das ist das Schwarzenviertel hier.«


  Vanessa schaute sie erstaunt an. Sie hatte bisher überall weiße und schwarze Menschen zusammen gesehen, nicht getrennt.


  »Das ist noch aus südafrikanischen Zeiten so«, erläuterte Andrea. »Die Südafrikaner wollten auf keinen Fall irgendwelche dunkelhäutigeren Menschen in ihrer Nähe wohnen haben. Nur als Maids, Hausangestellte, oder sogenannte Garden Boys. Wobei ein Garden Boy auch fünfzig Jahre alt sein kann.« Sie wies mit dem Kopf nach draußen. »Deshalb wurden alle Menschen, die nicht weiß waren und in der Nähe der Stadt lebten, in den Fünfzigerjahren von den Buren nach Katutura umgesiedelt, ob sie wollten oder nicht. Die Stadt selbst und die stadtnahen Gebiete wollten die Weißen für sich.« Sie fuhr auf einen Parkplatz. »Seit 1990 hat sich das natürlich geändert. Viele Stadtviertel sind jetzt gemischt, so wie unseres. Da wohnen Schwarze, Farbige und Weiße zusammen. Die Farbigen sind ein eigener Stamm, die möchten nicht mit den Schwarzen zusammengeworfen werden. Das ist wieder eine andere Geschichte: dass hier oft der eine Stamm mit dem anderen nichts zu tun haben will. Da geht es nicht um schwarz oder weiß, wie das die Leute in Europa oft denken, sondern da geht es um einen schwarzen Stamm gegenüber dem anderen. Oder die Farbigen gegenüber den Schwarzen. Das ist hier allgegenwärtig. Es nennt sich Tribalismus. Stammesdenken. Ist immer noch sehr verbreitet. Solche alten Vorstellungen abzubauen, das geht nicht so schnell.« Sie hielt an. »So, wir sind da.«


  Vanessa hatte Andreas Erklärungen so fasziniert gelauscht, dass sie das Krankenhaus fast nicht wiedererkannt hatte. »Das ist alles ganz anders, als ich mir das vorgestellt habe«, sagte sie. »Einerseits so ein modernes Krankenhaus und auf der anderen Seite Stammesdenken.«


  Andrea lächelte. »Namibia ist das Land der Kontraste.« Sie hob entschuldigend die Hand. »Ich kann leider nicht mitkommen, ich muss zur Uni. Aber du brauchst nur an der Rezeption zu fragen, dann sagen sie dir alles, was du wissen musst.«


  Vanessa stieg aus. »Danke«, sagte sie. »Ich hoffe, ich bin dir nicht zu sehr zur Last gefallen.«


  »Ach was.« Andrea winkte ab. »Ist doch selbstverständlich.«


  Vanessa schloss die Tür, und Andrea fuhr vom Parkplatz.


  Nur zögernd betrat Vanessa das Krankenhaus. Gestern hatte die Ambulanz vor dem Notfalleingang gehalten, der Haupteingang lag auf der anderen Seite der Klinik, mit einem großen Besucherparkplatz davor. Von dieser Seite wirkte das Gebäude viel größer.


  Ein afrikanisches Krankenhaus hatte Vanessa sich definitiv anders vorgestellt. Ihr schwirrten Bilder von Albert Schweitzer im Kopf herum. Ein Krankenhaus mitten im Busch. Aber Windhoek war denn doch etwas anderes.


  Sie ging hinein und auf die große, weiße Empfangstheke zu. Es sah fast aus wie in einem Hotel. Die kleine Theke hinten im Notfallbereich hatte wesentlich bescheidener gewirkt.


  Sie erkundigte sich auf Englisch nach Kian.


  Der Angestellte schaute in seinen Computer. »Er ist noch in der ICU«, antwortete er. »Keine Besuche.«


  Vanessa bekam einen Schreck. ICU, das bedeutete Intensivstation. War bei der Operation etwas schief gegangen?


  »Vanessa!« Kaunadodo kam auf sie zu.


  Wie auch gestern trug er keinen Arztkittel, sondern einen seidenweichen, dunkel gestreiften Anzug.


  »Schön, dass du da bist«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Kian hat schon nach dir gefragt.«


  Vanessa schluckte. »Er ist wach?«


  »Schon lange«, lachte er. »Er will schon wieder nach Hause!«


  »Ich dachte, er wäre noch in der ICU?«


  »Das ist normal nach einer Operation«, sagte Kaunadodo. »Er sollte da auch noch mindestens einen Tag bleiben. Die Kugel saß wirklich sehr nah am Herzen.«


  Schon allein die Vorstellung ließ ihr kalte Schauer über den Rücken fahren. »Aber es geht ihm gut?«


  Kaunadodo nickte. »Sein Herz ist so stark, ich glaube, selbst wenn die Kugel dringesteckt hätte, hätte er überlebt.«


  »Das möchte ich mir lieber nicht vorstellen«, sagte Vanessa.


  »Musst du ja auch nicht.« Er winkte. »Komm mit.«


  Sie folgte ihm durch die Schwingtür mit der Aufschrift ICU. In dem Gang dahinter standen leere Krankenbetten. Daran vorbei führte Kaunadodo sie rechts durch eine Tür.


  Sie sah nichts außer Vorhängen, weißen Vorhängen. Kaunadodo ging auf einen davon zu und zog ihn auf. »Bitte sehr«, sagte er mit einer weit ausholenden Armbewegung, die einem Schauspieler auf der Bühne Ehre gemacht hätte.


  Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck und trat auf den geöffneten Vorhang zu.


  Kian schaute sie mit offenen, klaren Augen an. Ein Lächeln hob seine Mundwinkel, als er Vanessa sah. »Du hättest nicht kommen müssen.«


  »Was sollte ich wohl sonst in Windhoek tun?« Sie trat näher ans Bett, in dem er lag, umgeben von Monitoren und Schläuchen. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn umarmt, seine Wärme und Lebendigkeit gespürt, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Aber sie beherrschte sich. Unter Kaunadodos Augen war das nicht angebracht. Und überhaupt –


  »Einkaufen. Die meisten kaufen ein, wenn sie ins Dorf kommen«, sagte Kian.


  »Ins Dorf?« Sie hob erstaunt die Augenbrauen.


  »So nennen die Südwester Windhoek, ganz egal, wie groß es mittlerweile geworden ist.« Kaunadodo lächelte. »Ich denke, ihr braucht mich jetzt nicht mehr.« Er hob leicht die Hand und ging an den anderen Vorhängen vorbei davon.


  »Ich fürchte, ich bin keine Südwesterin. An einkaufen habe ich überhaupt nicht gedacht.« Vanessa lächelte etwas schief.


  »Du warst in der Beziehung noch nie so schlimm wie andere Frauen«, bemerkte Kian. »Das habe ich immer an dir geschätzt.«


  »Das wusste ich nicht.« Er hatte sich während ihrer gemeinsamen Zeit in Deutschland nie dazu geäußert. »Nachdem du mich bei IKEA aufgegabelt hattest, hast du dich doch eher gewundert, was ich dort alles gekauft hatte.«


  »Glaub mir, IKEA ist für uns hier schwer zu verstehen.« Er lachte leise. »Wir kennen so etwas eben nicht.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es irgendwo kein IKEA gibt.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ist schon komisch. Man setzt immer voraus, dass überall alles so ist, wie man es kennt.«


  »Deshalb war der Schock für mich in Deutschland so groß.« Kian verzog das Gesicht.


  Vanessa merkte, dass sie beide das Thema vermieden, das sie am meisten beschäftigte. »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Wie fühlst du dich?«


  »Als ob mich ein Elefant als Fußball benutzt hätte«, antwortete er. »Aber geht schon wieder. Die Kugel ist raus, das ist das Wichtigste.«


  »Ja, das ist es.« Sie nahm seine Hand. »Hast du noch Schmerzen?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Nicht wirklich.«


  Sie schmunzelte. »Das heißt, es tut ziemlich weh.« In dieser Beziehung war Kian der typische Macho. Er hätte am liebsten nie zugegeben, dass er Schmerzen hatte, dass ihn überhaupt irgendetwas verletzen konnte.


  »Die Medikamente lassen nach.«


  »Soll ich Kaunadodo rufen, damit er dir etwas gibt?«


  »Nein. Ich will nicht halb betäubt hier rumliegen.« Er holte Luft und verzog das Gesicht, als hätte er etwas sehr Unangenehmes eingeatmet. »Ich will überhaupt nicht hier rumliegen.«


  »Kaunadodo sagt, du musst noch mindestens einen Tag hierbleiben.«


  »Er hätte wahrscheinlich gern, dass ich hierbleibe, bis sie mich mit ihrem Essen hier vergiftet haben. Aber das mache ich sicher nicht.« Er versuchte, sich aufzurichten.


  »Warte, ich helfe dir.« Vanessa griff nach dem Hebel am Bett und zog das Kopfteil für ihn hoch. Ihre Wange war ganz nah an seiner. Sie spürte ein Kribbeln. Schnell stellte sie den Hebel fest und richtete sich auf.


  Er schaute sie an, als ob er sie jetzt erst richtig wahrnehmen würde. »Du hättest nicht mitfahren müssen. Es sei denn, du wolltest Windhoek unbedingt einen längeren Besuch abstatten. Die meisten Touristen wollen das nicht.«


  »Ich muss zugeben«, erwiderte sie, »dass Windhoek nicht wirklich eine schöne Stadt ist. Jedenfalls nicht das, was ich bis jetzt davon gesehen habe.«


  »Nein, die Schönheit liegt bei uns woanders. Draußen im Busch, in der Wüste, bei den Dünen an der Küste. In der Weite der Landschaft. In den Tieren. Deshalb kommen die Touristen her.« Seine Stimme war sehr weich geworden, als er die Schönheit Namibias beschrieb.


  »Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil ich Ruhe gesucht habe. Die letzten Jahre waren sehr anstrengend.«


  »Du hast viel gearbeitet«, stellte er fest. Es war keine Frage.


  Sie nickte. »Ja. Ich musste mir eine Existenz aufbauen.«


  Er schaute sie mit ruhigem Blick an. »Das war sicher nicht einfach.«


  Sein Verständnis überraschte sie. »Nein, war es nicht«, erwiderte sie ernst. »Kunden können eine Plage sein. Es gibt natürlich auch nette«, fügte sie hinzu, »aber diejenigen, die eine Plage sind, hinterlassen einen bleibenderen Eindruck.«


  »Wie die Gäste auf der Farm.« Er verzog die Mundwinkel. »Als ich die Farm nach dem Tod meiner Eltern übernahm, hatte ich gedacht, ich könnte mich da raushalten, aber auch wenn Isolde den meisten Kontakt mit den Gästen hat, geht es doch nicht ganz.« Er atmete tief durch. »Ich hätte lieber weiterhin nur Rinder gezüchtet, aber sie zahlen immer weniger für das Fleisch, und bei unserem kargen Land kann man die Anzahl der Tiere nicht beliebig erhöhen.«


  »Deine Eltern sind tot? Das tut mir leid.« Kian hatte zwar nie viel von seinen Eltern gesprochen, aber auch aus dem Wenigen, das er gesagt hatte, hatte sie entnehmen können, dass er sehr an ihnen hing.


  »Die kleinen Flugzeuge hier stürzen manchmal ab«, sagte er. »Und sie waren in einem davon. Deshalb musste ich dann gleich zurückkommen.«


  Deshalb? Das stieß ihre eigene Theorie bezüglich Isoldes Schwangerschaft vom Sockel. Aber es konnte ja auch mehr als einen Grund gegeben haben, warum Kian in seine Heimat zurückgekehrt war. »Tut mir sehr leid«, wiederholte sie. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Das war«, er räusperte sich, »nach unserem Streit.«


  Der Streit, in dem er ihr gesagt hatte, wie selbstsüchtig und egoistisch sie war. Wie sie nur an sich dachte und an ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse. Und noch vieles mehr. Sie schloss kurz die Augen. Es hatte sie so sehr verletzt, dass sie selbst heute noch Tränen aufsteigen fühlte, wenn sie daran dachte. »Du hättest es mir später sagen können«, flüsterte sie erstickt.


  »Was hätte es geändert?« Er musterte ihr Gesicht.


  Sie riss sich zusammen. »Es hätte nichts geändert, du hast Recht.« Später, da war er schon mit Isolde verheiratet gewesen. Da warteten sie schon auf die Geburt ihres ersten Sohnes. Was für eine Rolle hätte Vanessa da noch spielen können? Die nette Tante aus Deutschland?


  »Nessa.« Er legte seine Hand auf ihre. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. N!xau kann ungeheuer viel, aber leider nicht Auto fahren.«


  »Er hätte eine andere Möglichkeit gefunden«, wehrte Vanessa ab. Sie wollte seine Dankbarkeit nicht, sie wollte seine Liebe. Aber die gehörte seiner Familie. Isolde.


  »Er hätte ein paar Nashörner vor den Wagen spannen können, meinst du?« Kian lächelte.


  »Das traue ich ihm zu.« Vanessa musste unwillkürlich ebenfalls lächeln.


  »Ich auch«, sagte er, »aber ich denke, du warst doch die bessere Lösung.«


  Vanessa schluckte. Wenn sie nur eine Lösung für ihn war, was sollte sie dann noch hier? Sie versuchte, ihr Herz vor all dem anderen zu verschließen, was sie gern für ihn sein wollte. Was er für sie war. »Freut mich«, sagte sie.


  »Hat Ndodo noch irgendetwas gesagt, außer dass ich einen Tag hierbleiben muss?«, fragte er.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat wohl mit Andrea heute Morgen einiges besprochen, aber mit mir nicht.«


  »Du warst heute Nacht bei ihnen?«


  Sie nickte.


  »Das ist gut«, sagte er.


  Sie schwiegen. Es hing etwas im Raum, das sie beide nicht aussprechen wollten.


  Vanessa räusperte sich. »Ich denke, du solltest noch etwas schlafen, dich erholen. Ich kann in die Stadt gehen. Auch wenn ich nichts einkaufen kann, weil ich kein Geld mitgenommen habe.« Sie versuchte, ganz entspannt zu lächeln. »War ein bisschen überstürzt, die Abfahrt.«


  Am liebsten hätte sie an seinem Bett gesessen, seine Hand gehalten, in seine Augen geschaut, gespürt, dass er alles gut überstanden hatte, aber wohin sollte das führen? Sobald Kaunadodo es erlaubte, würde Kian auf die Farm zurückkehren, zu Isolde. Und Vanessa würde in ein paar Tagen nach Deutschland zurückfliegen. Es hatte alles keinen Sinn.


  Kaunadodo trat plötzlich herein. Sie erwachte wie aus einem Traum.


  »Na«, fragte Kaunadodo. »Was macht deine Herzfrequenz? Hat der Besuch sie sehr in die Höhe getrieben?« Er schaute auf die Monitore.


  Vanessa fühlte Wärme in ihr Gesicht steigen. Hoffentlich wurde sie nicht rot. »Wir haben uns nur unterhalten«, sagte sie.


  »Gib Vanessa ein paar hundert Rand, damit sie sich Windhoek ein bisschen anschauen kann«, sagte Kian. »Es hat keinen Sinn, wenn sie die ganze Zeit hier im Krankenhaus herumsitzt. Ich darf ja wohl leider noch nicht aufstehen.« Er blickte Kaunadodo vorwurfsvoll an.


  »Nein, darfst du nicht.« Kaunadodo grinste. »Einmal musst du tun, was ich sage.«


  »Bitte, mach dir einen schönen Tag, Nessa«, wandte Kian sich jetzt wieder an sie. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dir deinen Urlaub verderbe. Du hast ihn dir schwer verdient.«


  Was für ein Urlaub wäre das gewesen, wenn sie ihn mit ihm hätte verbringen können, Tag für Tag, Stunde für Stunde? Aber er konnte sich wohl nicht vorstellen, wie sehr sie sich danach sehnte. Und es war auch besser so. Sie hatte schon genug Probleme damit, ihre eigenen Gefühle im Zaum zu halten.


  Sie atmete tief durch. »Das stimmt«, sagte sie. »Wie kann ich dir das Geld dann zurückgeben?« Sie schaute Kaunadodo fragend an.


  »Wir setzen das mit auf die Krankenhausrechnung.« Kaunadodo grinste.


  Kian warf einen kopfschüttelnden Blick auf ihn. »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Bitte, nimm dir ein Taxi, fahr ins Zentrum und guck dir alles an.«


  »Na gut.« Sie atmete tief durch. »Es stimmt wohl, dass ich hier nichts tun kann. Ich bin keine Krankenschwester.«


  »Und das musst du auch nicht sein«, sagte Kian. »Genieß deinen Urlaub. Denk nicht mehr an mich.«


  Das ist ein toller Ratschlag, dachte Vanessa sarkastisch. Als ob das so einfach wäre. »Dann will ich mal schauen, ob ich nicht doch noch ein paar schöne Ecken von Windhoek entdecke«, antwortete sie.


  »Lass dich nicht von den Holzverkäufern übers Ohr hauen«, riet Kian. »Wenn du etwas kaufen willst, biete die Hälfte von dem, was sie haben wollen. Die Touristenpreise sind viel zu hoch.«


  »Das sind sie wohl immer.« Vanessa verzog schief einen Mundwinkel. Sie hätte Kian gern einen Kuss gegeben, wenigstens zum Abschied, aber in Kaunadodos Gegenwart konnte sie das nicht tun. Also hob sie nur die Hand. »Bis dann.«


  Auch wenn sie sich etwas merkwürdig dabei fühlte, ließ sie sich das Geld von Kaunadodo geben. Er ging mit ihr hinaus und suchte ein Taxi aus. Es standen mehrere vor dem Krankenhaus.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, als er sich noch einmal zu ihr hineinbeugte. »Wenn du zurückkommst, wird er sich wahrscheinlich kaum mehr halten lassen.«


  Vanessa lächelte. »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Dann viel Spaß.« Er klopfte aufs Dach, drehte sich um und ging wieder ins Krankenhaus hinein.


  Sie ließ sich in die Polster des Toyota Corolla zurücksinken. Das Taxi fuhr los, hielt aber kurz darauf wieder an, als der Taxifahrer einen Mann am Straßenrand sah und ihn anhupte. Der Mann konferierte kurz mit dem Fahrer in einer unverständlichen Sprache, dann stieg er ein. Er schaute Vanessa an, beachtete sie dann aber nicht weiter.


  Als nächstes wurde eine Frau aufgenommen, die einige Einkaufstüten aus Plastik schleppte. Sie verstaute ihre Einkäufe hinten im Kofferraum und setzte sich dann neben Vanessa. Vanessa dachte, nun wäre der Wagen voll – denn die Frau war recht korpulent und offensichtlich eine Herero. Allein ihr Kleid nahm die Hälfte der Rückbank ein –, aber bei nächster Gelegenheit nahm der Fahrer noch einen Fahrgast auf, eine Frau mit zwei kleinen Kindern. Eins davon war im Kinderwagen, der ebenfalls im Kofferraum des Stufenhecktaxis verstaut wurde, auch wenn der Kofferraum dann offen bleiben musste. Die Frau stieg auf der anderen Seite neben Vanessa ein, die damit nun in der Mitte saß. Die Kinder turnten auf ihnen allen herum. Es schien niemanden zu stören. Die beiden Frauen unterhielten sich über Vanessa hinweg, als ob sie gar nicht da wären.


  Vanessa fühlte sich zwar eingezwängt, aber auf einmal auch sehr lebendig. Sie musste lächeln. Sie war schon in Bussen und Straßenbahnen gefahren, aber noch nie in einem Sammeltaxi. Sie fragte sich, ob es jetzt tatsächlich voll war oder der Fahrer noch einen weiteren Fahrgast anhupen und aufnehmen würde.


  Das war jedoch nicht der Fall. Sie fuhren ein paar Minuten, dann stieg die Hererofrau mit den Plastikeinkaufstüten aus.


  Vanessa atmete tief durch, aber an der nächsten Ecke stieg ein Mann neben ihr ein.


  Bis sie im Zentrum waren, war auch der wieder durch einen anderen ersetzt worden. Vanessa fragte sich, wie das von außen aussehen musste – wenn sich überhaupt jemand darüber Gedanken machte. Eine zierliche weiße Frau eingeklemmt zwischen düster blickenden schwarzen Mitfahrern. Auf einen unbeteiligten Beobachter konnte das wie eine Szene aus einem Film wirken, in dem eine Gruppe schwarzer Rebellen Weiße zum Verhör abführte.


  Das Taxi hielt auf einem großen Parkplatz. Die beiden Männer bezahlten den Fahrer und stiegen aus, und der Fahrer schien auf etwas zu warten. Er drehte sich zu Vanessa um. »Stadtzentrum«, sagte er.


  »Oh. Ja.« Vanessa zog einen Schein aus der Hosentasche. »Reicht das?«


  »Okay.« Der Fahrer nahm den Schein und grinste.


  Vanessa stieg aus. Sie atmete tief durch und streckte sich ein wenig. Das Taxi fuhr davon. Sie sah den Kinderwagen im offenen Kofferraum wippen. Er war in keiner Weise befestigt. Aber obwohl sie sogar mehrere Polizeiwagen auf dem Weg hierher passiert hatten, hatte keiner sie angehalten. Es war wohl nicht verboten, Dinge so zu befördern.


  Sie schaute sich um. Auf der anderen Seite der Straße befand sich so eine Art Einkaufspassage. Als sie ihren Blick weiterschweifen ließ, bemerkte sie am Ende des Parkplatzes, auf dem sie stand, das Zeichen Tourist Information. Na, das war doch genau richtig. Sie schlug zuerst einmal diese Richtung ein.


  In dem kleinen Häuschen bekam sie einen Plan der Innenstadt, auf dem sämtliche Sehenswürdigkeiten markiert waren. Das würde eine große Hilfe sein.


  Als sie aus der Touristeninformation heraustrat, sah sie das, was Kian wohl als Holzhändler bezeichnet hatte. Entlang des Parkplatzes waren eine Menge geschnitzte Giraffen, Elefanten und sonstige Schnitzarbeiten aufgebaut. Es gab auch Schüsseln aus einem Holz, das sie noch nie gesehen hatte. Es war zum Teil dunkelbraun, dann wieder sehr hell. Die Maserung war ungleichmäßig. Es sah aus, als hätte man die Schüssel aus mehreren Teilen zusammengesetzt. Aber als sie sie in die Hand nahm, sah sie, dass es dasselbe Holz war. Aus einem einzigen Stück.


  Im selben Moment, als sie die Schüssel vom Boden aufhob, stürzte ein Händler auf sie zu. »Schön«, sagte er mit einem breiten Lächeln seiner weißen Zähne in einem sehr schwarzen Gesicht. »Nur fünfhundert Dollar, mevrou.«


  Vanessa wusste nicht genau, wie viel Geld sie hatte, aber die Summe erschien ihr sehr hoch. »Ich will das jetzt nicht kaufen«, antwortete sie.


  »Vierhundert«, sagte er.


  Sie lachte. »Nein. Nicht jetzt.«


  »Dreihundert«, sagte er. »Ich habe sieben Kinder.« Er schaute sie treuherzig an.


  »Glückwunsch«, erwiderte Vanessa amüsiert. Er sah nicht gerade abgezehrt aus. Sie bezweifelte, dass er sich um die Kinder kümmerte und nicht seine Frau. Oder seine Frauen? Sofern er überhaupt Kinder hatte. »Aber ich kaufe trotzdem nichts.«


  Sie drehte sich um und verließ den Parkplatz in Richtung einer hoch aufragenden Kirche, die oben auf einem Hügel mitten in der Stadt stand. Auf ihrem Plan war sie als Christuskirche verzeichnet.


  Sie stieg den Hügel hinauf und besichtigte die Kirche, die laut ihrer Broschüre am Plan ursprünglich von der deutschen evangelisch-lutherischen Gemeinde erbaut worden war. Jetzt galt sie als Wahrzeichen der Stadt. Etliche Touristen streiften mit ihr durch das Bauwerk, dann wurden es immer mehr, und sie floh hinaus.


  Langsam schlenderte sie die Straße entlang, bis sie an einem kleinen Park angekommen war. Zoo Park stand auf einem Schild.


  Sie fragte sich, ob es ein Zoo war. Gab es hier Tiere? Sie sah jedoch nichts. Sie betrat den Park und genoss auf den gepflegten Wegen den Schatten unter den Bäumen. Es war mittlerweile doch ziemlich heiß geworden. Auf der großen Wiese, die das Zentrum des Parks bildete, saßen Leute, manche mit Einkaufstüten um sich herum, Kinder spielten – allerdings sehr leise, man hörte sie kaum –, und es gab einen Brunnen, Bänke. Es machte fast den Eindruck eines deutschen Kurortes, wenn die Menschen auf dem Rasen nicht zum großen Teil dunkelhäutig gewesen wären.


  An einem Ende des Parks entdeckte sie ein Café, dessen Einrichtung man wohl nur als Kolonialstil bezeichnen konnte. Auf einer kleinen Veranda standen mehrere Rattansessel, gerade richtig für den Nachmittagstee. Zuerst wollte sie sich dort niederlassen, aber als sie das Café betrat, sah sie, dass es auf der anderen Seite noch eine große Terrasse gab.


  Am Rand der Terrasse hingen Blätter eines riesigen Gummibaumes, der unten im Park stand, über den Tischen. Sie waren zum Teil festgebunden, damit sie die Tische nicht ganz bedeckten.


  Vanessa setzte sich an einen der Tische am Geländer unter die gewaltigen Äste. Ihre Mutter hatte einen Gummibaum gehabt, an den Vanessa sich noch aus ihrer Kindheit erinnerte. Aber der war entschieden kleiner gewesen.


  Sie schaute auf den Baum hinunter. Die Terrasse lag sicherlich zehn Meter über den Wurzeln des Baumes, aber er war viel höher als die Terrasse. Seinen Stamm hätten kaum mehrere Leute umfassen können. Gigantisch. Dass es so etwas gab. Das unterschied sich doch sehr von den Gewächsen, die in irgendwelchen Zimmerecken standen.


  Eine junge Kellnerin kam zu ihr, und Vanessa bestellte einen Cappuccino. Cappuccino unterm Gummibaum. Irgendwie eine lustige Vorstellung. Sie lächelte.


  Kurze Zeit später nippte sie an dem Cappuccino, der sich in nichts von einem unterschied, wie man ihn in irgendeinem deutschen Café hätte bekommen können, und lehnte sich in ihren bequemen Sessel zurück. Sie spürte, wie die warme Luft weich über ihre Haut strich. Sie schloss die Augen und bildete sich ein, jemand würde ihr Gesicht streicheln.


  Nicht jemand. Kian. Nur seine Berührungen wünschte sie sich. Aber das war illusorisch. Er war für sie so unerreichbar wie die Spitze dieses Gummibaums.


  Sie dachte an die Nacht am Lagerfeuer, im Zelt. Auch wenn die Kühle der afrikanischen Sternendunkelheit sie umfangen hatte, in ihrer Erinnerung spürte sie nur Hitze. Kians Hände auf ihrer Haut, seine Küsse auf ihren Lippen . . .


  Sie atmete tief durch. Sie durfte nicht daran denken, das machte alles nur noch schlimmer. Sie sollte lieber diesen wundervollen Tag unter dem Gummibaum genießen.


  Wieder kam ihr in den Sinn, dass es November war. Wie konnte es November sein, wenn die Luft so warm war, dass man die leichte Brise begrüßte, den Schatten der großen, herzförmigen Blätter?


  Sie nahm eines der Blätter, das über ihrem Tisch hing, in die Hand. Die Luftwurzeln unterhalb des Astes begannen leicht zu schaukeln, vom Wind wahrscheinlich, denn ihre Berührung konnte diesen Riesen wohl kaum erschüttert haben. Das Blatt fühlte sich glatt und kräftig an. Widerstandsfähig und trotzdem biegsam. Es konnte sich allen Bedingungen anpassen und sie überstehen, davon war sie überzeugt.


  Wenn es doch bei den Bedingungen, die das Leben einem auferlegte, genauso einfach wäre. Aber da ging es um Menschen. Und Menschen waren kompliziert.


  Sie schloss sich da selbst nicht aus. Wenn sie gewusst hätte, dass Kian von jetzt auf gleich verschwinden würde, hätte sie dann anders gehandelt? Hätte sie verstehen können, dass er nicht so war wie andere Männer, die sie vor ihm gekannt hatte?


  Sie hatte bemerkt, dass er anders war. Deshalb hatte sie sich in ihn verliebt. Aber erst hier in Namibia hatte sie begriffen, wie anders. Damals war es ihr unmöglich gewesen, das zu begreifen.


  Sie seufzte. Wie hatte ihre Großmutter immer gesagt? »Du musst nach vorn schauen, Kind, nicht zurück.«


  Sie blickte sich um. Das bunte Gewimmel auf dem Rasen war noch bunter geworden, es schienen immer mehr Menschen dort eine Pause einzulegen. Gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, begann eine Fußgängerzone. Obwohl man sich in diesem Café fühlte, als wäre man mitten in der Natur, war man doch mitten in der Stadt.


  Schaute sie nach links, sah sie auf den Park. Schaute sie nach rechts, öffnete die Fußgängerzone den Blick auf Gebäude mit Beschriftungen von Versicherungen oder Bekleidungsgeschäften, Restaurants, einem Postamt.


  Sie konnte sich vorstellen, dass Windhoek alles bot, was man zum Leben brauchte.


  Mit Gewalt riss sie ihren Blick los. Sie würde hier nicht leben. Niemals. Sie brauchte keine Überlegungen darüber anzustellen, was Windhoek bot oder nicht. Es war überflüssig.


  Sie winkte der Kellnerin, um zu bezahlen. Sie musste aufhören zu träumen. Das hier war die Wirklichkeit. Es war warm, die sommerliche Brise streichelte ihr Gesicht, der Schatten unter dem Gummibaum ließ sie fast vergessen, dass es so etwas wie Frankfurt gab, aber sie sollte sich nicht zu sehr darauf einlassen, was hier war. All dieses Schöne konnte sie nicht behalten. Sie musste es zurücklassen, wenn sie wieder nach Deutschland flog.


  Sie bezahlte und verließ das Café. Eine Weile schlenderte sie durch die Fußgängerzone, in der neben den großen Geschäften überall Straßenverkäufer ihre Schnitzereien anboten, kunstvoll geflochtene Schalen oder auch Lederwaren, Portemonnaies, Handtaschen.


  Eine dieser Handtaschen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie war aus hellbraunem Leder, aber das Leder war nicht glatt, auch nicht einfach nur genarbt, es hatte Noppen. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.


  Die Verkäufer hier hatten einen siebten Sinn dafür, wenn sich Interesse für ihre Waren zeigte. Diesmal war es eine Frau, die Vanessa die Tasche anbot.


  »Was für ein Leder ist das?«, fragte Vanessa.


  »Strauß«, erklärte die Frau, deren Haar noch viel kunstvoller geflochten war als die Schalen, die sie verkaufte. Lange, tiefschwarze Zöpfchen umrahmten ihr Gesicht.


  »Straußenleder.« Vanessa war beeindruckt. Sie hatte schon von Straußenfedern gehört, aber Straußenleder hatte sie noch nie gesehen. Sie nahm die Tasche in die Hand, und im selben Moment wusste sie, dass sie diesmal nicht nein sagen würde. Das Leder fühlte sich wunderbar weich und anschmiegsam an. Es war etwas ganz Besonderes.


  Sie fragte nach dem Preis der Tasche und bot Kians Rat folgend die Hälfte.


  Die Frau sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte sie ihr Leben bedroht.


  Vanessa zog ein paar Scheine aus der Hosentasche. »Es tut mir leid, aber mehr habe ich nicht.« Sie steckte einen Schein für die Rückfahrt wieder in die Hosentasche zurück.


  Zweifelnd musterte die Frau sie, dann gab sie ihr die Tasche. Plötzlich begann sie zu lächeln. Anscheinend hatte Vanessa ihr mehr gegeben, als sie erwartet hatte. Sie musste das Handeln noch lernen.


  »Danke.« Vanessa lächelte der Frau zu und betrachtete die Tasche, während sie weiterging. Wirklich ein sehr schönes Stück. Sie liebte Handtaschen, auch wenn sie meistens keinen Gebrauch davon machen konnte. Sie hatte wenig Gelegenheit, statt ihres Aktenkoffers schöne Handtaschen zu Geschäftsgesprächen mitzunehmen.


  Sie schlenderte weiter durch die Stadt, vorbei an alten Gebäuden mit schönen Erkern und Verzierungen, die noch aus der Kolonialzeit zu stammen schienen und neben neuen Gebäuden standen, die einfach nur gerade und hässlich in den Himmel ragten. Eine nicht sehr gelungene Mischung, auch wenn die Gebäude sicherlich ihren praktischen Zweck erfüllten.


  Die ganze Stadt war von einer pulsierenden Lebendigkeit erfüllt, aber dennoch gab es keine Hast. Selbst an schönen Sommertagen spürte man in Frankfurt immer noch die Hektik des Geschäftslebens, den Stress, den alle Leute hatten, wenn sie von einem Termin zum anderen hetzten. Hier spürte man nichts davon.


  Die Leute standen auf der Straße und unterhielten sich, manche saßen im Café, und sie beobachtete, dass sie aufsprangen und vorübergehende Bekannte lachend ansprachen, die dann sofort das Ziel ihres Weges zu vergessen schienen und sich zu ihnen ins Café setzten. Menschen, die offensichtlich völlig verschiedene Richtungen im Sinn gehabt hatten, blieben stehen, begrüßten sich, gingen in dieselbe Richtung weiter. Als ob es keine Bedeutung hatte, wohin man sich begab. Und wann. Zeit schien hier überhaupt keine Rolle zu spielen. Alle schienen genügend davon zu haben.


  Sie beneidete diese Menschen. Was für ein Gegensatz zu ihrem eigenen Leben.


  Plötzlich sah sie ein paar halbnackte Frauen auf sich zukommen. Ihre Körper wirkten wie mit rotem Lehm überzogen. Eine trug ein Kind in einem Tuch auf dem Rücken. Ihre Brüste waren unbedeckt. Sie trugen nur einen Lendenschurz, wie N!xau, lange Ketten als Schmuck und ihre langen, aufwendig geflochtenen Haare, die von wundervoll gearbeiteten Haarspangen gehalten wurden.


  Vanessa wunderte sich, dass niemand diese Frauen zu bemerken schien. Im Allgemeinen waren die Menschen um sie herum vollständig angezogen. Sie stellte sich vor, was für einen Aufruhr diese Frauen in einer Fußgängerzone in Frankfurt verursacht hätten. Vermutlich wäre innerhalb kürzester Zeit die Polizei aufgetaucht, und ein humorloser deutscher Beamter hätte die Frauen aufgefordert, sich zu bedecken, ihnen vielleicht sogar noch ein Bußgeld verpasst.


  Tatsächlich sah sie sogar zwei Polizisten auf Fahrrädern durch die Fußgängerzone patrouillieren. Sie beachteten die Frauen jedoch nicht.


  Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, nachdem sich ihr Erstaunen gelegt hatte. Windhoek mochte vielleicht keine so schöne Stadt sein, aber es bot doch einiges an Überraschungen.


  Sie genoss die Atmosphäre noch eine Weile, dann bemerkte sie, dass sie Hunger bekam. Ein Blick auf die Uhr an einem kleinen Türmchen zeigte ihr, dass bereits Stunden vergangen waren. Sie hatte es gar nicht bemerkt.


  Sie zog den letzten der Scheine, die Kaunadodo ihr gegeben hatte, aus der Tasche. Wenn sie das Grinsen des Taxifahrers richtig interpretiert hatte, hatte sie ihm viel zu viel gegeben. Also konnte sie vielleicht einen Teil dieses Geldes für einen kleinen Snack verwenden.


  »Vanessa!«


  Sie schaute auf und sah Andrea auf sich zukommen.


  »Du schaust dich ein bisschen im Dorf um?«


  Vanessa lächelte. Auch wenn die Windhoeker Innenstadt nicht groß erschien, aber ein Dorf war es auf keinen Fall. »Ja«, sagte sie. »Ich konnte nicht viel tun im Krankenhaus.«


  Andrea nickte. »Und? Hat Windhoek deine Erwartungen erfüllt?«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein. Übertroffen. Sofern ich überhaupt etwas erwartet habe.« Sie schaute zu den Frauen im Lendenschurz hinüber.


  »Ach, die Himbas«, sagte Andrea. »Ja, die gehören normalerweise nicht in die Stadt. Sie wohnen im hohen Norden, sind eigentlich noch Nomaden, wie die San. Aber sie kommen immer öfter in die Stadt, um hier Geld zu verdienen. Sie tanzen auf der Wiese, und dafür geben die Leute ihnen etwas. So bekommst du aber nicht den richtigen Eindruck von ihrem Leben. Dazu müsstest du ein Himbadorf im Norden besuchen. Sie leben noch sehr ursprünglich. Allerdings wohl nicht mehr lange. Dass sie immer öfter in die Stadt kommen, mag auf Touristen zwar folkloristisch interessant wirken, aber sie sterben aus. Ihre Lebensweise verschwindet. Ihr Stamm vermutlich auch.«


  Vanessas gute Laune verschwand. »Das tut mir leid.«


  Andrea hob bedauernd die Augenbrauen. »Es ist wohl leider nicht aufzuhalten. Selbst in Namibia gibt es nicht mehr viele Orte für Nomaden.«


  »Das ist schade«, sagte Vanessa.


  »Allerdings.« Andrea blickte sie fragend an. »Willst du noch in der Stadt bleiben? Ich fahre jetzt zum Krankenhaus. Kaunadodo hat die Kinder von der Schule abgeholt. Ich bringe sie nach Hause.«


  »Das ist ja eine praktische Arbeitsteilung«, sagte Vanessa, während sie neben Andrea herging.


  »Nur manchmal«, sagte Andrea. »Wenn ich um die Zeit, wenn die Schule aus ist, noch in der Uni bin. Leider gibt es hier keine Möglichkeit, dass die Kinder nach Hause kommen, ohne dass die Eltern sie jeden Tag mit dem Auto abholen.«


  »Ich bin immer mit dem Bus gefahren«, sagte Vanessa.


  »Ich mit der Bahn«, nickte Andrea. »Aber leider gibt es hier kein öffentliches Verkehrssystem. Viele Kinder fahren mit den Sammeltaxis, aber das möchte ich meinen Kindern nicht zumuten, es ist nicht gerade angenehm. Und dafür ziemlich teuer. Zudem sind die Fahrer nicht immer zuverlässig.«


  »Das kann man sich kaum vorstellen.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Es war immer so selbstverständlich, dass alle Kinder entweder zur Fuß zur Schule gegangen sind oder mit dem Bus oder der Straßenbahn kamen.«


  »Ich wünschte, so etwas hätten wir hier.« Andrea seufzte. »Manchmal ist es extrem aufwendig. Die Schule beginnt morgens um sieben. Also müssen wir die Kinder um die Zeit dort abliefern. Mittags um eins ist sie aus, dann müssen wir sie wieder abholen. Es gibt immer ein fürchterliches Verkehrschaos vor der Schule, wenn alle Eltern gleichzeitig mit ihren Riesenjeeps kommen.«


  »Da könnte man doch –«


  Andrea hob die Hand und unterbrach sie. »Glaub mir, wir haben schon alles Mögliche überlegt. Aber die Schulen hier sind genauso unflexibel wie die Stadtverwaltung oder die Eltern. Und da die guten Schulen alle Privatschulen sind, haben die Eltern eine Menge zu sagen.«


  »Aber gerade die Eltern müssten doch daran interessiert sein, dass das besser geregelt wird.«


  »Müssten sie.« Andrea seufzte. »Aber die meisten kennen es eben ihr Leben lang so.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Unvorstellbar.«


  Andrea lachte. »Man gewöhnt sich daran. Am Anfang versuchen alle, die hier nach Namibia kommen, etwas zu ändern, mit der Zeit setzt man seine Energie lieber für andere Dinge ein. Es ist verlorene Liebesmüh. Und außerdem –«, ihr verschmitzter Gesichtsausdruck schien alle Sorgen wegzuwischen, »ist Namibia ein wunderschönes Land, das so viel bietet, von dem ich früher nicht einmal träumen konnte. Wir Deutschen glauben zu sehr an Perfektion. Es muss nicht alles perfekt sein. Es reicht, wenn es schön ist.«


  Vanessa lachte auf. »Sag das mal meine Kunden!«


  »Ja, in Europa ist das schwierig«, stimmte Andrea zu. »Deshalb möchte ich da auch nie wieder leben.«


  Sie fuhren zum Krankenhaus zurück, und wie zu erwarten war Kian kaum noch im Bett zu halten. Er fühlte sich absolut in der Lage, aufzustehen und zur Farm zurückzukehren.


  »Heute nicht mehr«, sagte Kaunadodo streng. »Du wirst dich danach richten müssen. Es sei denn, du willst bei Nacht und Nebel fliehen.«


  Kian verzog das Gesicht. »Mit dir auf den Fersen? Danke, das spare ich mir.«


  »Kian, du bist unverbesserlich.« Andrea lachte. »Wie hält Isolde das nur aus?«


  Vanessa zuckte bei der Erwähnung von Isoldes Namen zusammen.


  Statt Andreas Frage zu beantworten, stellte Kian eine Frage an Vanessa: »Was hast du für die Tasche bezahlt?«


  Vanessa lächelte. »Die Hälfte. Aber ich hatte das Gefühl, auch damit war die Verkäuferin sehr zufrieden.«


  »Vielleicht hätte ich eher sagen sollen: ein Viertel«, brummte Kian. Seine Stimme klang nun nicht mehr so schwach, sondern hatte sich erholt. »Wahrscheinlich setzen sie die Preise für die Touristen immer höher an.«


  »Es ist in Ordnung«, sagte Vanessa. »In Deutschland hätte ich so eine Tasche bestimmt nicht für den Preis bekommen. Wenn ich das umrechne, war es sehr billig.«


  »Wir sind aber nicht in Deutschland«, brummte er.


  »Jetzt hör doch auf mit der Tasche.« Andrea schüttelte den Kopf. »Wie ist es«, sie schaute Vanessa an, »du willst doch sicher noch hierbleiben.«


  Vanessa wusste nicht, was sie auf diese Frage antworten sollte, aber Kaunadodo nahm ihr die Antwort ab. »Du kannst Andreas Wagen haben, wir fahren mit meinem nach Hause.«


  »Nach Hause, Papa?« Der kleine Junge, der ruhig neben Kaunadodo gestanden hatte, schaute zu ihm auf. Seine Hautfarbe lag zwischen der von Andrea und Kaunadodo.


  »Ja.« Kaunadodo nahm ihn auf den Arm und lächelte ihn an. »Gleich.«


  Neben Andrea stand ihre kleine Tochter. Sie war älter als ihr Sohn. »Kann ich bei Lara bleiben, Mama? Heute nach der Poolparty?«


  »Hat ihre Mutter das erlaubt?«


  »Ja.« Das Mädchen nickte eifrig. »Du kannst sie anrufen.«


  »Na gut.« Andrea stimmte zu. »Aber dann müssen wir noch ein paar Sachen zu Hause holen, bevor ich dich zur Party bringe.« Sie schaute Vanessa an. »Denkst du, du findest den Weg?«


  Vanessa runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte Andrea. »Kian kann es dir aufzeichnen. Er kann das viel besser als ich.« Sie schmunzelte. »Er denkt sowieso, Frauen haben keinen Orientierungssinn.«


  »Du hast dich auf dem Weg nach Okahandja verfahren«, erwiderte Kian. »Das ist eine gerade Straße.«


  »Na, ganz so war es nicht«, widersprach Andrea lachend. »Aber ich denke, es wird kein Problem sein, wenn du es aufzeichnest.« Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche und gab ihn Vanessa. »Du kennst den Wagen ja.«


  »Tschüss!« Alle winkten, und die Familie verschwand.


  »Du bist wirklich furchtbar«, bemerkte Vanessa vorwurfsvoll zu Kian. »Nur weil du dich nach den Sternen orientieren kannst, muss das jeder können?«


  »Es ist nicht schwer, sich nach den Sternen zu orientieren. Das sollte jeder können«, erwiderte er.


  Sie merkte, dass sie sich nur mit ihm stritt, damit nicht andere Gefühle an die Oberfläche kamen. Gefühle, die sie seit der Erwähnung von Isoldes Namen mit Gewalt unterdrückte.


  »Du siehst viel besser aus«, sagte sie. Sein Gesicht hatte die Blässe unter der braungebrannten Haut verloren.


  »Ich fühle mich viel besser«, sagte Kian. »Nur weil dieser Sturkopf mich nicht entlassen will, bin ich noch hier.«


  »Dass du dich nach diesem Sturkopf richtest . . .« Vanessa lächelte leicht.


  »Morgen fahre ich auf jeden Fall zurück«, kündigte Kian an. »Wer weiß, was die Wilderer in der Zwischenzeit angestellt haben? Vielleicht haben sie das Rhino doch noch erwischt. Oder ein anderes.«


  »Das ist furchtbar«, sagte Vanessa. »Allein sich das vorzustellen ist furchtbar.«


  »Leider ist es die Realität. Am liebsten würde ich diese Kerle –« Er brach ab. »Aber solange ich hier bin, kann ich nichts tun.« Er presste die Zähne zusammen, dass seine Kiefer starr hervortraten.


  »Und das macht dich verrückt.« Vanessas Stimme klang weich. Diesen Kian hatte sie nie gekannt, und doch fühlte sie sich ihm verbunden. Er hatte immer in dem Mann geschlummert, den sie in Deutschland kennengelernt hatte. Aber unter der zivilisierten Oberfläche war es kaum zu erkennen gewesen.


  Trotzdem hatte sie es gespürt. Seine Kraft. Seine Entschlossenheit. Alles das, was ihn ausmachte – und was sie so sehr liebte. Sie schluckte. Sie musste sich beherrschen. Es gab keine Möglichkeit, diese Liebe mit ihm zu teilen. Die Nacht im Zelt war eine Ausnahme gewesen, aber nun war es vorbei. Er gehörte Isolde.


  »Soll ich dir irgendetwas holen?«, fragte sie. »Brauchst du etwas?«


  Er schaute sie an, als versuchte er herauszufinden, was sie dachte. »Ich sterbe nicht, Nessa«, sagte er dann ruhig. »Du kannst aufhören, so besorgt auszusehen.« Er lächelte aufmunternd.


  Sie versuchte, zurück zu lächeln. »Tue ich das?«, fragte sie. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Das tust du aber«, sagte er. »Es geht mir gut, wirklich.«


  Wenn es nur das wäre, dann könnte ich jetzt wirklich beruhigt sein. »Freut mich.« Sie konnte sich kaum zu einem Lächeln durchringen. »Ich werde mich bemühen, fröhlicher auszusehen.«


  »Wenn du dich dafür bemühen musst, stimmt irgendetwas nicht.« Er richtete sich im Bett auf, soweit es die Verkabelung zuließ. »Komm her.«


  Sie schaute ihn an und begann nach einer Weile, den Kopf zu schütteln. »Besser nicht«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich zu Andrea und Kaunadodo fahren.«


  »Das willst du doch gar nicht.« Sein Blick hielt ihre Augen fest.


  Sie versuchte sich zu beherrschen, aber sie konnte es nicht. »Nein, ich will es nicht!«, brach es aus ihr heraus. »Aber es muss sein. Oder siehst du das anders?«


  »Vielleicht nicht.« Er lehnte sich zurück. »Aber heißt das, wir können noch nicht einmal miteinander reden?«


  »Willst du reden?«, fragte sie.


  »Willst du?«, fragte er zurück.


  »Es gibt nichts zu bereden.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Du weißt das, und ich weiß das. Was vor sieben Jahren war, zählt heute nicht mehr. Die Umstände haben sich geändert.«


  »Was vor sieben Jahren war, zählt vielleicht nicht mehr«, stimmte er wenig überzeugt zu, »aber was ist mit dem, was vor ein paar Tagen war?«


  Sie schaute ihn an, und ihr Blick wurde weich. »Das war schön«, sagte sie, »aber es zählt auch nicht.«


  »Das ist eine Lüge«, entgegnete er. »Und du weißt es.«


  »Was? Dass es schön war?«, fragte sie mit leicht zitternder Stimme.


  »Weich nicht aus.« Seine Augen ruhten auf ihr, als wollten sie sie streicheln. »Was ich damals zu dir gesagt habe –«


  »Bitte . . .« Sie hob eine Hand. »Das ist lange her.«


  »Es war falsch«, sagte er. »Ich war . . . Deutschland war nicht gut für mich. Je länger ich dort war, umso unwohler fühlte ich mich. Und du musstest es ausbaden.«


  Sie setzte sich zu ihm aufs Bett. »Ich habe nicht verstanden, warum du dich so unwohl fühltest«, sagte sie. »Also liegt ein Teil der Schuld wohl auch bei mir.«


  Er nahm ihre Hand. »Du konntest es nicht verstehen. Wie solltest du auch? Du bist dort aufgewachsen. Du konntest nicht nachvollziehen, wie schrecklich all diese vielen Menschen sind, wie sehr mich diese Enge zum Wahnsinn getrieben hat. Eine kleine Wohnung, keine Freiheit, kein Durchatmen zwischen all diesen Häusern. Und dieses grauenhafte Wetter, dieser graue Himmel. Selbst, wenn die Sonne scheint, ist der Himmel bei euch grau.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gefahren und gefahren, nur um einmal in die Weite zu sehen, ohne Häuser, ohne Menschen. Aber so etwas gibt es bei euch nicht. Überall sind Häuser, überall sind Menschen. Ich habe mich gefühlt wie in einer Sardinenbüchse.«


  »Verglichen mit Namibia ist es das wohl auch.« Sie streichelte seine Hand und lächelte. »Es ist so anders hier. Wenige Menschen in Deutschland können sich diese Weite überhaupt vorstellen. Dass man tagelang fahren kann, ohne einen Menschen zu sehen. Ohne auch nur eine Hütte zu sehen. Sogar ohne eine Straße.« Sie lachte. »Bei uns ist jeder Feldweg asphaltiert, so kommt es mir jetzt vor. Und ihr sprecht hier von Teerstraße und meint damit, dass das nicht das Normale ist, sondern die Ausnahme.«


  »Ist es ja auch«, sagte er. Er grinste. »Du hast dich gut geschlagen ohne Straße. Du hast mich in einem Stück zurückgebracht.«


  Sie schaute ihn an und konnte die liebevolle Zuneigung kaum mehr unterdrücken. Sie erfüllte ihr Innerstes ganz warm. »Was blieb mir anderes übrig?«, sagte sie leise.


  Er hob einen Arm und legte ihn um ihren Nacken, zog sie zu sich herunter. Ihre Augen versanken ineinander. Ihre Lippen berührten sich. Der Kuss war eher sanft als erotisch, als wollten sie ihre Verbundenheit auf eine sehr zärtliche Art ausdrücken. Sie ließ sich hineinsinken, und alles um sie herum versank im Schleier eines wundervollen Traums.


  Als sich ihre Lippen voneinander lösten, bettete Vanessa vorsichtig ihren Kopf auf die unverletzte Seite von Kians Brust. »Ach, Kian . . .« Sie atmete tief durch. »Wenn wir die Zeit doch einfach zurückdrehen könnten.«


  »Damit wir uns wieder jeden Tag von morgens bis abends streiten?« Er lächelte leicht.


  »Das haben wir nicht getan.« Sie hob den Kopf und schaute ihn protestierend an.


  »Mir kam es so vor.« Er lächelte immer noch. »Aber du hast Recht. Es war nicht die ganze Zeit so. Nur am Schluss.«


  »Du hattest so viel an mir auszusetzen«, sagte Vanessa.


  »Ich hatte das Gefühl, ich kann dir nichts recht machen. Egal, was ich getan habe, es war falsch.«


  Vanessa legte kurz den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich wünschte, ich hätte damals gewusst, was ich heute weiß.«


  Einen Moment war es still. »Ich liebe dich, Nessa«, sagte er dann leise.


  Vanessa erstarrte. Es war so schön, ihm so nah zu sein, diese Verbundenheit zu spüren, die sich über die Jahre sogar noch verstärkt hatte, aber es war falsch. Er war nicht frei.


  Sie richtete sich auf. Ich liebe dich auch, wollte sie sagen, aber »Das geht nicht« sagte sie.


  »Ich weiß.« In seinen Augen lag ein Schmerz, der tiefer saß als die Verletzung an seiner Schulter. »Ich wollte nur, dass du es weißt.«


  »Was soll das nützen?« Sie stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Bett. »Wir können nicht zusammen sein.«


  »Es war schön, dass wir uns wenigstens wiedersehen konnten«, sagte er. »Dass unser Streit damals nicht bis an unser Lebensende das Letzte sein wird, woran wir uns erinnern.«


  »Ja.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme weich klang und ihre Augen ihn zärtlich und gleichzeitig gequält anblickten. »Das war schrecklich. Über die Jahre . . . Ich habe so viel an dich gedacht.«


  »Ich auch.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich dachte, du bist froh, mich Macho los zu sein. So hast du es jedenfalls gesagt.«


  »Es tut mir leid, was ich gesagt habe.« Vanessa schluckte.


  »Mir auch«, erwiderte er. »Ich wusste wirklich nicht mehr, was ich tun sollte. Ich wollte so sehr der Mann sein, den du dir wünschst. Aber das bin ich offensichtlich nicht.«


  Doch, das bist du, dachte sie. Du, und nur du. Es gibt keinen anderen außer dir. »Manchmal reicht es nicht aus«, sie schluckte erneut. Der Frosch in ihrem Hals wollte einfach nicht verschwinden, »wenn man sich etwas wünscht.«


  Alles, was sie sich wünschte, war er. Aber sie hätte sich genauso gut den Mond wünschen können.


  »Es kommt so oft so anders, als man denkt«, sagte er. »Wenn man alles voraussehen könnte . . .«


  »Wer weiß, ob wir dann glücklicher wären.« Sie versuchte, zuversichtlich zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich nicht zuversichtlich. Alles erschien auf einmal grau. Sie liebten sich, sie hatten sogar die Stärke in sich gefunden, sich gegenseitig zu vergeben – es war wie das Ende einer Liebesgeschichte, in der nun das Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage hätte folgen müssen.


  Doch das war ausgeschlossen. Es war das Ende einer Liebesgeschichte, ja, aber es lagen keine glücklichen Tage vor ihnen, die sie gemeinsam verbringen würden, bis sie alt und grau waren. Es lag überhaupt keine Zukunft vor ihnen. Die Zukunft war, dass Vanessa nach Deutschland zurückfliegen und Kian hierbleiben würde, bei seiner Familie, wo er hingehörte.


  Sie räusperte sich. »Ich glaube, es ist am besten, ich fahre jetzt.«


  »Sollte ich dir nicht noch den Weg aufzeichnen?« Er schaute sie fragend an.


  »Ich finde ihn schon.« Sie konnte nicht mehr länger hierbleiben, dann würde sie in Tränen ausbrechen. »Andrea hat Recht. Es ist nicht schwer.« Ihr Herz pochte laut, weil es mit aller Kraft die Gefühle unterdrücken musste, die sie zu überwältigen drohten.


  Sie drehte sich um und hielt sich gerade noch zurück, wie die von den Wilderern aufgescheuchten Tiere in rasender Geschwindigkeit davonzulaufen.


  Ihre Schritte hallten in schneller Abfolge in der Station wider und entfernten sich immer mehr, bis sie nicht mehr zu hören waren.
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  Am nächsten Morgen fuhr sie mit Kaunadodo zusammen ins Krankenhaus. In der letzten Nacht hatte sie nicht gut geschlafen. Sie hatte das Gefühl, sie hätte überhaupt nicht geschlafen. Ihre Gedanken kreisten ständig um Kian, um die Zärtlichkeit, die gestern fast greifbar im Raum geschwebt hatte, um ihrer beider Sehnsüchte, die so unerfüllbar waren.


  Als Kaunadodo und Andrea in aller Herrgottsfrühe aufstanden, hatte sie sich ihnen angeschlossen.


  »Wir hatten schon Angst, du findest das Haus nicht«, bemerkte Andrea freundlich. »Du bist sehr spät gekommen.«


  »Ja, tut mir leid. Habe ich euch geweckt?« Vanessa zog schuldbewusst die Stirn kraus. »Ich habe mich verfahren.«


  »Hat Kian dir den Weg nicht beschrieben?«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich . . . wir . . . ich habe es vergessen.«


  Andrea lachte. »Dann ist es ja ein Wunder, dass du das Haus überhaupt gefunden hast!« Sie schaute Kaunadodo an. »Das nur zum weiblichen Orientierungssinn. Sie hat es auch ohne Plan geschafft.«


  »Glückwunsch.« Kaunadodo grinste ein wenig.


  »Männer!« Andrea winkte ab. »Halten sich für die Größten überhaupt. In jeder Beziehung.« Sie funkelte Kaunadodo an, aber dann wandelte sich ihr Gesichtsausdruck, sie ging zu ihm und gab ihm schnell einen Kuss auf den Mund. »Aber was soll man machen?«


  »Ja, was soll man machen?«, murmelte Vanessa. Es klang wie eine Bestätigung, aber sie meinte etwas anderes als Andrea.


  Nachdem Andrea das Frühstück vorbereitet hatte, weckte sie die Kinder, und nach dem Frühstück fuhr sie sie zur Schule, während Vanessa zu Kaunadodo in den Wagen stieg.


  Sie war während der Fahrt sehr schweigsam, was Kaunadodo nicht zu stören schien. Er hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Sie wusste eigentlich nicht, was sie im Krankenhaus wollte. Oder ja, sie wusste es, aber es war unvernünftig. Es wäre wesentlich besser gewesen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.


  Ach, zum Teufel mit der Vernunft! Hatte die schon je irgendetwas gebracht?


  Nachdem sie angekommen waren, lenkte sie ihre Schritte entschlossen zur ICU.


  Als sie vor Kians Bett stand, malte sich Erstaunen auf ihrem Gesicht. Es war leer. Ihr Herz blieb für einen Augenblick stehen. Gestern Abend war es Kian doch gut gegangen. War in der Nacht irgendetwas geschehen?


  Sie drehte sich um. War er in einem anderen Bett? Irgendwie sah hier alles gleich aus.


  »Suchst du mich?«


  Sie fuhr herum.


  Kian stand vor ihr, nicht mehr im Krankenhaushemd, sondern in seinen eigenen Sachen, nur den Arm in einer Schlinge, und blitzte sie mit amüsierten blauen Augen an.


  Sie fühlte sich, als hätte ihr Herz einen rasenden Schnellstart hingelegt, von null auf hundert. Nein, zweihundert. Keuchend legte sie eine Hand auf ihre Brust. »Bist du wahnsinnig? Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  »Tut mir leid.« Sein lächelnder Mund verzog sich bedauernd. »Das wollte ich nicht. Ich dachte, du freust dich, dass ich nicht mehr im Bett liege.«


  »Weiß Kaunadodo davon?«, fragte sie etwas säuerlich. Sie konnte sich noch so sehr freuen, dass es ihm gut ging, aber er hätte sie nicht so erschrecken sollen.


  »Er wird es gleich wissen«, sagte er. »Bist du mit ihm gekommen?«


  Sie nickte, während sie fühlte, dass ihr Herz unter ihrer Hand sich langsam beruhigte.


  »Ich habe mit Isolde telefoniert«, fuhr er fort. »Sie wird uns heute abholen. Sie kommt später ins Dorf, um Einkäufe für die Farm zu machen.«


  »Na, das trifft sich ja gut.« Vanessas Stimme klang sarkastisch, auch wenn sie das nicht wollte. Hätte Isolde keine Einkäufe erledigen müssen, wäre sie dann nicht gekommen, um Kian abzuholen?


  »Ja«, bestätigte er. Er schien nichts Merkwürdiges an dieser Regelung zu finden. »Es wird noch bis Mittag dauern, dann fahren wir zurück.« Er hob die Hand, die nicht in der Schlinge war. »Es sei denn, du willst noch in Windhoek bleiben. Andrea und Ndodo hätten sicher nichts dagegen.«


  »Nein, danke«, sagte sie. »Ich habe nichts zum Anziehen, ich habe kein Geld, nicht mal mein Handy – es ist wohl kaum sinnvoll, dass ich bleibe. Außerdem wollte ich nicht Urlaub in einer Stadt machen. Selbst wenn Windhoek verglichen mit Frankfurt nicht wirklich eine Stadt ist.« Sie musste gegen ihren Willen lächeln. »Verglichen damit ist es tatsächlich ein Dorf.«


  »Unser Hauptstadtdorf.« Er lachte. »Die unaufregendste Hauptstadt der Welt. Um neun werden die Bürgersteige hochgeklappt. Das ist Farmers Mitternacht.«


  »Ihr müsst ja auch sehr früh aufstehen auf der Farm«, bemerkte Vanessa. »Kein Wunder, dass man da früh schlafen geht.«


  Sie machte Small Talk, um keine Stille aufkommen zu lassen, die vielleicht andere Themen hätte hervorrufen können.


  »Richtig«, sagte er. »Wenn man länger aufbleibt, dann zum Braai. Da kann es schon mal später werden. Aber üblicherweise geschieht das nur zum Wochenende. Wir sind wohl ein ziemlich langweiliges Völkchen.« Er verzog das Gesicht.


  Das würde ich so nicht sagen, dachte Vanessa. Jetzt, wo Kian wieder aufrecht vor ihr stand, wo seine breiten Schultern sie überragten, spürte sie seine Anziehungskraft wie einen Sog, der ihren ganzen Körper erfasste, sie zu verschlingen drohte. »Willst du nicht ein bisschen frische Luft schnappen?«, fragte sie schnell und ging eilig an ihm vorbei. »Draußen?«


  Sie war schon in der Halle, bevor er zu ihr aufschloss. »Was ist los, Nessa?«


  »Du weißt genau, was los ist.« Sie versuchte, abweisend zu wirken. »Ich will nicht darüber reden.« Gestern Nacht haben wir alles gesagt. Es ist nichts mehr zu sagen. Es brach ihr fast das Herz.


  »Gut.« Er betrachtete sie eine ganze Weile, dann wandte er den Blick ab, schaute durch die verglasten Wände des Eingangsbereichs hinaus. »Schlechtes Wetter. Sieht nicht nach Regen aus.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schlechtes Wetter? Der Himmel ist strahlend blau, und die Sonne scheint.«


  »Eben«, sagte er. »So sollte es nicht sein. Es ist Regenzeit.«


  Sie stellte sich neben ihn, um hinauszusehen. »Als ich von Frankfurt abflog, hat es geregnet. Und es war kalt. Ich hatte gehofft, dass es hier warm ist und nicht regnet.«


  »Deine Hoffnung hat sich erfüllt.« Er schaute sie an. »Unsere Wasservorräte sind bald aufgebraucht. Wenn es nicht regnet, werden wir unsere Tiere nicht mehr tränken können. Die Wasserlöcher werden austrocknen.«


  Sie stand da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ja schon auf dem Herflug gehört, dass Tiere verdursteten, aber wenn es Kians Tiere waren, schien es noch wieder etwas anderes zu sein. Sie schluckte. »Das tut mir leid.«


  »Vielleicht regnet es ja noch.« Er atmete tief durch. »Was das Schlimmste ist: Diese Wasserknappheit erleichtert den Wilderern die Arbeit. Die Tiere müssen zu den wenigen Wasserlöchern kommen, um zu trinken. Und die Kerle liegen schon auf der Lauer und warten auf sie. Ich lasse alle Wasserlöcher auf der Farm bewachen, aber meine Männer können nicht überall sein. Die Farm ist einfach zu groß.«


  Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihre Hand auf seinen Arm, weil seine Stimme trotz aller Beherrschung so verzweifelt klang. Sie zuckten beide zusammen, als hätte sie der Blitz getroffen. Vanessa zog ihre Hand schnell wieder zurück. Die Handfläche kribbelte, eine Gänsehaut zog ihren Arm hinauf, und nicht nur dort. Sie spürte es am ganzen Körper bis hin zu ihren Brüsten.


  Er stand da, direkt neben ihr, und sie konnte nichts tun, als sich mit ihm zu unterhalten. Sie konnte nichts tun, als jede Berührung zu vermeiden, obwohl sie das Gegenteil wollte.


  Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Gibt es hier irgendwo Kaffee?«


  Er nickte, obwohl es schien, dass er Stunden dafür brauchte. »Dahinten ist ein Coffee Shop.«


  Wie unterschiedlich man die Dinge doch wahrnimmt, dachte Vanessa, als sie am Nachmittag auf die Farm zurückfuhren. Am ersten Tag war alles exotisch und neu, bei der Fahrt in der Ambulanz nach Windhoek erschien es auf einmal vertraut, und nun spiegelt es einfach nur den Verlust wider.


  Sie betrachtete die Straßenränder, die an ihnen vorbeizogen und hier in der Nähe von Windhoek viel grüner waren als auf der Farm. Jeder karge Grashalm, jeder trockene Baum oder Strauch stand einzeln für sich und hatte Charakter. Vielleicht, weil vor Lebenskraft und Wasser berstende grüne Wälder hier unbekannt waren. Alles, was hier wuchs, war ein Zeichen für den Überlebenskampf, den Mensch, Tier und Pflanze in einem Land, in dem Wasser eine Kostbarkeit war, auszufechten hatten.


  Wie einfach war es doch in Europa, eine Pflanze zum Blühen zu bringen. Wasser gab es genug, die fehlende Sonne konnte man durch entsprechende Pflanzenlampen ersetzen, wenn es zu wenig Licht gab, die Erde war dunkel und schwer vor Nährstoffen.


  Was für ein Gegensatz zu all dem Sand, der Savanne, dem Busch. Viel anpflanzen konnte man hier nicht. Dafür bot die Landschaft jene unbeschreibliche Weite, die Kian in Deutschland so vermisst hatte.


  »Veldbrand.« Isolde hob eine Hand vom Lenkrad und zeigte nach vorn.


  Kian nickte. »Es ist einfach zu trocken.«


  Vanessa sah ein Stück vor ihnen Rauchwolken aufsteigen, hin und wieder flammte etwas hoch. Es schien, als ob es direkt an der Straße brennen würde. Es sah beängstigend aus.


  »Fahren wir da durch?«, fragte sie.


  Isolde schaute Kian an. »Was meinst du?«


  Er schien zu überlegen. »Sieht so aus, als wäre die Pad noch frei. Wenn das Feuer nicht überspringt . . .«


  »Ja, wenn.« Isolde wirkte unentschlossen, aber sie fuhr weiter, wenn auch etwas langsamer als zuvor.


  Die Rauchwolken verdichteten sich vor ihnen immer mehr, auch die Flammen waren deutlich zu sehen. Der ganze Busch brannte.


  »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Vanessa.


  Isolde drehte sich kurz zu ihr um. »Wir wissen nicht, wie weit sich das Feuer ausgebreitet hat. Wir könnten zurückfahren –«


  Kian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, es ist zu schaffen.«


  Isolde verzog die Mundwinkel. »Das denkst du immer.«


  »Und meistens habe ich Recht.« Er blickte sie auffordernd an.


  »Na gut.« Isolde trat aufs Gas, und im selben Moment, als sie losschossen, flog ein dunkler Schatten über sie hinweg und landete auf der anderen Seite.


  Vanessa sah gerade noch, wie eine große Antilope mit langen Hörnern im Busch verschwand. »Ist die über uns drüber –?« Aber sie konnte die Frage nicht beenden, denn in diesem Augenblick rasten sie durch die Rauchwolke.


  Alles um sie herum wurde schwarz, der Qualm drang in den Wagen ein, Vanessa hatte das Gefühl zu ersticken. Sie hustete, ihre Augen brannten, sie konnte nichts mehr sehen. Sie fragte sich, wie Isolde noch fahren konnte. Sie musste doch praktisch blind sein.


  Dann aber konnte sie sich nichts mehr fragen. Sie wurde ohnmächtig.


  Als sie erwachte, standen sie neben der Pad. Alle Türen des Wagens waren geöffnet, Kian und Isolde standen draußen und blickten auf das Feuer zurück.


  Vanessa hustete. Isolde kam zu ihr und hielt ihr ein Tuch hin. Als Vanessa es in die Hand nahm, merkte sie, dass es feucht war.


  »Wisch dir damit über die Augen«, sagte Isolde. »Ich habe es eben schon bei dir getan, aber wenn du es selbst machst, ist es besser.« Sie griff auf die Ladefläche und hob einen großen Wasserkanister herunter, füllte etwas in einen Metallbecher ab.


  Vanessa hustete immer noch, obwohl sie es zu unterdrücken versuchte. Sie nahm den Becher, den Isolde ihr hinhielt, und trank das Wasser aus. Der Hustenreiz verringerte sich. »Danke«, krächzte sie.


  Isolde seufzte. »Kian will immer mit dem Kopf durch die Wand. Ich hätte umkehren sollen.«


  Vanessa stieg aus und blickte auf das in der Entfernung lodernde Feuer. »Da sind wir wirklich durchgefahren?« Ihr wurde trotz der Hitze ganz kalt.


  »Als wir durchgefahren sind, war es hauptsächlich Rauch. Erst jetzt brennt es richtig«, sagte Isolde.


  Vanessa hustete. »Der Rauch war schlimm genug.«


  »Ja. Aber wir hätten einen Riesenumweg machen müssen, wenn wir umgekehrt wären.«


  Vanessa runzelte die Stirn. »Sag mal, kurz bevor wir durch den Qualm gefahren sind, ist da eine Antilope übers Auto gesprungen?«


  Isolde nickte. »Ein Kudu. Sie fliehen vor dem Feuer. In gewaltigen Sprüngen. Noch gewaltiger, wenn sie in Panik sind. Möglicherweise hat es den Wagen gar nicht gesehen.«


  Ungläubig schüttelte Vanessa den Kopf. Isolde sagte das, als wäre es nichts Besonderes. Möglicherweise waren schon viele Antilopen über ihr Auto gesprungen, für Vanessa war es die erste. Was für einen Satz musste das Tier gemacht haben.


  Kian kam zu ihnen. »Wir können wohl nichts tun. Wir müssen es brennen lassen.«


  »Ja, leider«, sagte Isolde. »Wir allein können da keine Schneise schlagen.«


  Kian nickte und stieg ein. »Schauen wir mal, ob wir jemand treffen. Vielleicht ein paar Farmarbeiter.«


  »Eventuell sind welche unterwegs, um zu löschen.« Isolde setzte sich hinters Steuer.


  Vanessa nahm den Fünf-Liter-Kanister mit sich ins Auto und goss sich noch einen Becher Wasser ein, bevor Isolde losfuhr.


  Sie drehte sich um, als sie sich immer mehr vom Feuer entfernten. Es war ein gewaltiges Schauspiel, aber leider kein schönes. Der Himmel glühte, als ob die Hölle ausgebrochen wäre, mit Schwefel und Rauch.


  »Kommt das oft vor?«, fragte sie, während ihre Augen versuchten, in der flirrenden Luft etwas zu erkennen, aber es war unmöglich. Da war einfach nur Qualm.


  »Je länger es nicht regnet, umso mehr«, antwortete Kian. »Besonders am Ende der Trockenzeit. Es ist jetzt acht Monate her, dass kein Tropfen Regen gefallen ist.«


  Unvorstellbar. Nicht ein Tropfen. Vanessa dachte daran, wie sehr sie sich manchmal gefreut hatte, wenn nur ein paar Tage kein Regen fiel. Aber hier war das lebensbedrohend.


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück und trank langsam ihr Wasser aus. Es war warm, weil es hinten auf dem Bakkie gestanden hatte, aber unter den gegebenen Umständen empfand sie es trotzdem als erfrischend.


  Als sie auf der Farm ankamen, luden die Angestellten erst einmal den Bakkie ab. Dass Kian wohlbehalten zurückkehrte, schien keine so große Bedeutung zu haben.


  Kaum hatte er den Land Rover verlassen, begrüßte Jock ihn freudig, und nachdem Kian das erwidert hatte, rief er einen Namen.


  Ein junger Mann kam angelaufen, und Kian fragte ihn etwas. Der junge Mann antwortete, und gemeinsam gingen sie davon.


  Vanessa stand da und kam sich wie das fünfte Rad am Wagen vor. Isolde war bereits im Haus verschwunden, Kian warf keinen Blick zurück.


  Sie atmete tief durch und schlug den Weg zu ihrer Hütte ein. Vielleicht war Kian froh, sich mit etwas anderem beschäftigen zu können als ihrem Zusammensein an diesem Vormittag.


  Sie hatten die ganze Zeit gemeinsam verbracht, bis Isolde gekommen war. Erst im Coffee Shop, dann draußen. Nicht weit entfernt vom Krankenhaus gab es ein Rivier, und dort waren sie spazieren gegangen. Sie fühlte sich wie mitten im Busch, allerdings war im Rivier alles grün. In der Mitte floss trotz der langen Trockenzeit immer noch ein wenig Wasser.


  Stumm waren sie nebeneinander hergegangen. Sie trafen Hausangestellte, die die Hunde ihrer Arbeitgeber ausführten, die wohl erst am Abend wieder nach Hause kommen würden. Die Hunde gehorchten den Angestellten nicht, und da Halsband und Leine unbekannt schienen, lief die Maid den Hunden rufend hinterher, um sie wieder einzufangen.


  Meistens waren es drei, vier oder sogar fünf Hunde, von sehr großen Hunden bis zu kleinen Terriern in einer einzigen Gruppe, die zu einem Haushalt gehörten, wie Kian ihr erklärt hatte. Sie hatte angenommen, es wäre so ein Hundeausführservice, der Hunde von verschiedenen Besitzern einsammelte.


  »Die Leute wollen, dass die Hunde Einbrecher abschrecken«, erläuterte er. »Sie laufen den ganzen Tag im Hof herum, wenn die Besitzer abwesend sind. Bis auf wenige Ausnahmen sind die Hunde aber völlig harmlos. Sie machen nur einen fürchterlichen Krach, wenn sich jemand dem Haus nähert.«


  Das hatten sie selbst schon erfahren, als sie die Straße hinuntergegangen waren, um zum Rivier zu kommen. An jedem Haus, an dem sie vorbeikamen, kläfften und bellten Hunde sie an, rasten hinter dem Tor oder der Mauer hin und her. Namibia war definitiv ein Hundeland. Jeder schien einen zu haben. Mehr als einen.


  Über viel mehr als Hunde hatten sie jedoch nicht gesprochen. Sie vermieden jedes persönliche Thema, sie berührten sich nicht einmal. Und dann waren sie zum Krankenhaus zurückgekehrt, Isolde war gekommen, und sie waren abgefahren.


  Nun waren sie zurück, Isolde kümmerte sich mit den Küchenmädchen um die Vorbereitung des Abendessens, und Kian besprach mit seinem Arbeiter irgendetwas für die Farm Wichtiges. Vanessa schien er vergessen zu haben.


  »Vanessa! Wo warst du die ganze Zeit? Du warst ja wie vom Erdboden verschluckt.« Steffen kam auf sie zu. Er trug die Strandhose, die Vanessa sich vorgestern – war das erst vorgestern gewesen? – von ihm geliehen hatte, und sah albern darin aus.


  »Ich war in Windhoek«, sagte sie.


  »Da hätten wir doch zusammen hinfahren können«, beschwerte er sich.


  »Es hat sich so ergeben. Es war nicht geplant.« Sie fühlte sich furchtbar müde und erschöpft. Sie wollte nur noch schlafen.


  »Du weichst mir aus.«


  Ach, wie hatte er das denn gemerkt? »Ich war nicht hier«, sagte sie. »Wie kann ich dir da ausweichen?«


  »Ich weiß, ich –« Er räusperte sich. »Ich habe mich nicht gut benommen.« Seine Mundwinkel verzogen sich schief. »Ich war so überwältigt von deiner Gegenwart.« Er lachte. »Von deiner – wie du zugeben musst – nicht sehr bedeckten Gegenwart.«


  »Ich musste duschen«, sagte sie. »Und das muss ich jetzt auch. Aber allein«, fügte sie hinzu, als sie seinen Blick sah. Sie waren mittlerweile vor ihrem Rondavel angekommen.


  Er machte ein enttäuschtes Gesicht. »Kann ich mich denn nie mal mit dir unterhalten?«


  Sie schaute ihn amüsiert an. »Du willst dich doch gar nicht unterhalten.«


  »Na ja«, gab er zu. »Ich würde auch gern mit dir schlafen. Kannst du mir das verdenken? Ist wirklich schon eine ganze Weile her.«


  »Mir kommt es gar nicht so lang vor«, sagte sie. »Aber wie auch immer. Ich muss mich jetzt ausruhen. Die Fahrt von Windhoek hierher war anstrengend. Wir sind blind durch einen Buschbrand gerast, und eine Antilope ist übers Auto gesprungen.«


  Er starrte sie mit weit geöffneten Augen an. »Hast du hier einen Action-Urlaub gebucht? Jeden Tag ein gefährliches Erlebnis garantiert?«


  Sie musste fast lachen. Ja, aus seiner Sicht musste es so erscheinen. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Irgendwie liegt das wohl an Namibia. Hier passiert eben viel mehr als in Frankfurt.«


  »Mir ist bis jetzt noch nichts passiert«, beklagte er sich selbstmitleidig. »Ich habe gerade mal den Game Drive gemacht. Ansonsten ist es ziemlich langweilig. Ich weiß nicht, warum du unbedingt hier her wolltest.«


  Nein, das weißt du wirklich nicht, dachte sie. Ihre Ungeduld wuchs. Sie fühlte es wie ein unbehagliches Kribbeln. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? »Ich muss jetzt duschen«, entgegnete sie abweisend. »Und dann würde ich mich gern noch etwas ausruhen vor dem Abendessen.«


  »Essen wir dann wenigstens zusammen?«, fragte er.


  Sie seufzte. »Es ist ein großer Tisch. Jeder kann sitzen, wo er will.«


  Ein zufriedenes Lächeln überzog sein Gesicht. »Soll ich dich abholen?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie und verschwand im Haus.


  Wer auch immer die Dusche repariert hatte in Kians Abwesenheit, sie funktionierte wieder.


  Als sie danach im Bademantel aufs Bett fiel, war sie eingeschlafen, noch ehe ihr Kopf das Kissen berührte.
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  Bevor sie am nächsten Morgen zum Frühstück ans Buffet ging, schaute sie vorsichtig um die Ecke. Sie atmete auf. Steffen war noch nicht da. Er war ein Langschläfer. Glücklicherweise.


  Das Abendessen gestern war nicht wirklich ein Vergnügen gewesen. Er hatte sie ständig bedrängt, versucht, sie dazu zu überreden, bei ihm in der Hütte zu übernachten oder ihn mit in ihre Hütte zu nehmen.


  Sie hatte kaum essen können, weil sie ihn ständig abwehren musste. Warum verstanden Männer nie, dass sie das nicht gerade attraktiver machte?


  Verglichen mit Kian erschien ihr Steffen jetzt ohnehin nicht mehr attraktiv, aber mit seinem Verhalten verspielte er auch noch seine letzten Chancen.


  Nun ja. Sie gab zu, dass er im Prinzip keine mehr hatte. Sie wusste schon gar nicht mehr, was sie in Deutschland in ihm hatte sehen wollen. Hier in Namibia erschien er nur lächerlich. Mit seiner Strandhose und seiner selbstmitleidigen Art. In Frankfurt hatte er ein Leben gehabt, das ihn beschäftigte – wie oft hatte sie sich seine Gerichtsgeschichten angehört, auch wenn sie sie gar nicht interessierten –, aber hier hatte er nichts, kannte er nichts außer Vanessa und hängte sich an sie wie eine Klette. Das, was sie immer so an ihm geschätzt hatte, nämlich dass er keine Ansprüche an sie stellte, schien vollkommen verschwunden. Hier war er der personifizierte Anspruch.


  Er musste ihr nachgekommen sein, weil er eifersüchtig war. Das hätte sie ihm nie zugetraut. Ihre Beziehung war immer eine recht offene gewesen. Sie hatte viel zu viel Arbeit gehabt, um sich Gedanken darüber zu machen, ob er sich auch noch mit anderen Frauen traf. Obwohl sie wohl selbstverständlich angenommen hatte, dass er es nicht tat, weil sie selbst es ebenfalls nicht tat. Das alles hatte jedoch nicht mehr die geringste Bedeutung. Ihr Leben in Deutschland erschien ihr so weit entfernt, als ob sie nie dort gewesen wäre. Und doch musste sie dahin zurück.


  Sie legte den Löffel neben ihre Müslischale und schaute um sich. Was war das nur mit diesem Land? War es der ständig blaue Himmel, der fehlende Regen, die Weite, die den Blick in die Unendlichkeit zuließ? Namibia hatte etwas an sich, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Das sie nicht beschreiben konnte. Und doch drang es in sie ein und erfüllte sie mit einer Sehnsucht, die ihr geradezu Angst machte.


  Auch wenn sie nichts gehört hatte, spürte sie auf einmal, dass jemand gekommen war. Sie blickte um sich. Tuhafeni stand ein Stück entfernt und schaute sie an.


  »Tuhafeni.« Vanessa lächelte. »Was machst du denn hier?«


  »Bist du böse?«, fragte Tuhafeni.


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich böse sein?«


  Tuhafeni kam langsam näher, sprach aber nicht.


  »Was ist los?« Vanessa hatte das Gefühl, Tuhafeni wollte etwas. »Ist etwas passiert? Mit deiner Großmutter?«


  Tuhafeni schüttelte sehr langsam den Kopf, es war nur wie eine wiegende Bewegung von links nach rechts und zurück. Sie blieb stumm.


  »Möchtest du etwas essen?« Vanessa wies auf ihr Müsli. »Oder etwas anderes? Eine Banane?« Sie stand auf, ging zum Buffet, holte eine und hielt sie Tuhafeni hin.


  Tuhafeni nahm sie, behielt sie aber nur in der Hand. Sie machte keine Anstalten, sie zu essen.


  Vanessa hockte sich vor sie hin. »Weißt du«, sagte sie, »ich habe keine Kinder. Im bin nicht gut im Gedankenlesen.«


  Plötzlich warf Tuhafeni ihr die Arme um den Hals und drückte sich an sie. Ihr kleiner Körper zitterte.


  Vanessa bekam einen Schreck. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie tun sollte, dann nahm sie Tuhafeni in die Arme und streichelte beruhigend ihren Rücken. »Was ist denn nur passiert?«, fragte sie leise. »Du bist ja ganz aufgelöst.«


  Tuhafeni murmelte etwas in einer unverständlichen Sprache.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Vanessa sanft. »Du musst Deutsch oder Englisch sprechen.«


  »Die Lehrerin . . .«, schluchzte Tuhafeni. »Sie hat mich weggeschickt.«


  »Sie hat dich weggeschickt? Aus der Schule?« Vanessa legte den Kopf zurück und sah Tuhafeni an.


  Tuhafeni nickte.


  »Hast du etwas angestellt?«


  Tuhafeni legte den Kopf zur Seite. »Meine Mutter war krank«, antwortete sie.


  »Aber jetzt ist sie wieder gesund?«, fragte Vanessa.


  »Großmutter sagt, sie ist bei den Ahnen. Sie lebt bei den Geistern im Baum.«


  Das sagte Vanessa nicht viel, aber sie vermutete, dass Tuhafenis Mutter tot war.


  »Sie ist gestorben?«, fragte sie.


  »Die Geister haben sie zu sich geholt«, antwortete Tuhafeni.


  Ja, das hörte sich an, als wäre sie gestorben.


  »Und deshalb hat deine Lehrerin dich weggeschickt?«, fragte sie.


  »Sie sagt, die Geister holen mich auch. Weil ich krank bin. Wie meine Mutter.«


  Vanessa hielt Tuhafeni etwas von sich weg und schaute sie an. Die dunkle Haut ließ keine Beurteilung zu, ob sie krank aussah. Vanessa hatte keinen Vergleich. »Dann wäre es vielleicht gut, wenn du zum Arzt gehst«, sagte sie.


  »Großmutter sagt, ich bin nicht krank.«


  Vaandas Heilkräfte waren zwar beeindruckend, aber Vanessa wusste nicht, ob sie so weit gingen, Krankheiten zu beurteilen, die äußerlich nicht sichtbar waren.


  Sie nahm Tuhafeni auf den Arm und ging ins Haus hinein. Als sie Isolde nicht sah, fragte sie nach ihr. Offenbar war sie auf der Farm unterwegs.


  »Der Baas ist im Schuppen«, fügte eine ältere Angestellte hinzu, während sie Tuhafeni misstrauisch betrachtete. Aber in Vanessas Gegenwart wagte sie wohl nicht, sie zu vertreiben.


  Vanessa nickte. »Dort, wo die ganzen Wagen stehen?«


  Die Angestellte bestätigte es ihr, und Vanessa ging zögernd hinaus. Vielleicht sollte sie auf Isolde warten. Sie verstand offensichtlich etwas von Medizin, sonst hätte Kian sie nicht geholt, um Vanessas Sonnenstich zu behandeln.


  Gleichzeitig wünschte sie sich nichts so sehr, wie Kian zu sehen. Ohne Isolde.


  Kurzentschlossen marschierte sie mit Tuhafeni auf dem Arm in den Schuppen hinüber.


  Kian stand mit zwei Farmarbeitern in grünen Arbeitsanzügen hinter einem der Wagen mit aufgeschweißten Bänken, der für die Game Drives verwendet wurde. Er sah sie nicht, als sie hereinkam, und Vanessa betrachtete ihn kurz. Zwar trug er immer noch den Arm in der Schlinge, aber sonst unterschied ihn nichts von dem Kian, der er vor der Verletzung gewesen war. Er ignorierte einfach, wie nah die Kugel an seinem Herzen vorbeigeschossen war. So leicht ließ er sich nicht unterkriegen. Seine Stärke und Kraft umgaben ihn wie ein Schutzschild.


  Sie atmete tief durch. »Kian?«


  Er blickte auf, aber er lächelte nicht. Er sah eher abweisend aus, wie in den ersten Tagen. »Ja?« Es klang nicht wie eine Einladung.


  »Hast du mal eine Minute Zeit?«


  Er sagte etwas zu seinen Arbeitern und kam zu ihr herüber. »Was ist?« Immer noch schaute er praktisch durch sie hindurch.


  Ihr wurde kalt. Was war geschehen? Gestern war er noch ganz anders gewesen. Obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre, räusperte sie sich und fragte: »Ist Tuhafeni krank?«


  »Wieso?« Er warf einen Blick auf Tuhafeni und sagte etwas zu ihr, das Vanessa nicht verstand.


  Tuhafeni schüttelte mit weit geöffneten dunklen Augen den Kopf.


  »Sie sagt, sie ist nicht krank«, wandte er sich wieder an Vanessa.


  »Ja, das hat sie mir auch gesagt.« Vanessa nickte. »Aber die Lehrerin hat sie nach Hause geschickt, weil sie angeblich krank wäre. Ich wollte Isolde fragen, aber sie ist nicht im Haus.«


  »Sie ist nicht krank«, sagte Kian. »Ihre Mutter ist an AIDS gestorben, und die anderen haben Angst, dass sie auch AIDS haben könnte. Sie schließen AIDS-Kranke aus der Gemeinschaft aus und lassen sie einfach sterben. Sie halten es für einen Fluch der Geister.«


  »Aber es gibt doch Medikamente«, bemerkte Vanessa entsetzt.


  »In Europa.« Kians Augenbrauen verdichteten sich zu einer düsteren Wolke. »Hier ist es sehr schwierig, Medikamente zu bekommen, besonders auf dem Land. Und wenn man sie bekommt, sind sie meistens nicht so wirksam. Was in Europa keiner mehr haben will, wird nach Afrika geschickt. Und die Medikamente aus Südafrika sind sowieso nichts wert.«


  »Das wusste ich nicht.« Vanessa war erschüttert. In Deutschland schien AIDS nur noch eine böse Erinnerung zu sein.


  »Diese Lehrerin . . .« Kian presste die Lippen zusammen. »Isolde hat ihr schon ein paar Mal gesagt, dass sie das nicht tun soll. Aber Lehrer kann man hier schon werden, wenn man lesen und schreiben kann. Das vertreibt die alten Vorstellungen von Geistern und Dämonen nicht.«


  »Das heißt, Tuhafeni kann jetzt nicht mehr zur Schule gehen?«, fragte Vanessa. Wie konnte so etwas sein? Sie konnte es nicht glauben.


  »Das heißt, dass ich der Lehrerin jetzt mal Bescheid stoße«, erwiderte Kian grimmig. »Schließlich ist das unsere Farmschule hier. Und Tuhafeni ist eins der Farmkinder. Sie hat sie gefälligst zu unterrichten. Dafür wird sie bezahlt.« Er stampfte wie ein Elefantenbulle auf dem Kriegspfad hinaus.


  Vanessa war so überrascht von seiner Reaktion, dass sie erst mit Verzögerung folgte. Da saß er schon im Land Rover. Er streckte den Arm aus und sagte etwas zu Tuhafeni.


  Tuhafeni schaute Vanessa an.


  »Lass sie runter«, sagte Kian. »Ich bringe sie zur Schule.«


  »Ich fahre mit.« Vanessa wartete gar nicht auf seine Erlaubnis, sondern setzte sich mit Tuhafeni in den Wagen.


  »Das ist nicht deine Angelegenheit«, sagte er.


  »Ich mache es zu meiner Angelegenheit. Was kann denn das arme Kind dafür, dass ihre Mutter an AIDS gestorben ist?«


  »So denken die Leute hier nicht. Wir verstehen das nicht, aber der Fluch liegt jetzt auf der ganzen Familie. Nur weil Vaanda die mächtigste Medizinfrau weit und breit ist, wird sie verschont. Sie haben Angst, dass sie ihnen noch etwas viel Schlimmeres antun könnte als AIDS.«


  »Meine Güte«, stieß Vanessa hervor, während er losfuhr. »Das ist ja wie im Mittelalter.«


  »Das genau ist es, was die Leute in Europa nicht verstehen: Hier haben zwar alle ein Handy, aber das macht sie noch nicht zu modernen Menschen.«


  »Aber Kaunadodo –«


  Er lachte. Anscheinend hob der Gedanke an Kaunadodo seine Laune. »Ndodo ist ein Stadtmensch. Er könnte nie auf dem Land leben. Er hat mich immer für verrückt erklärt, weil ich das tun wollte.«


  »Das heißt, die Menschen auf dem Land glauben noch an Geister, die in der Stadt nicht?« Alle diese Vorstellungen erschienen ihr sehr fremd.


  »Das würde ich so nicht sagen.« Kian schaute sie an. »Selbst Ndodo glaubt an Dinge, die du dir wahrscheinlich noch nicht einmal vorstellen kannst. Aber er ist in eine europäische Schule gegangen, er hat Medizin studiert, er glaubt ebenso an die Wissenschaft. Und er verachtet seine Landsleute, die noch an Witchcraft glauben. Vielleicht nur, weil er im tiefsten Inneren selbst nicht ganz davon loskommt.«


  Sie fuhren in Richtung Werft, und kurz davor bog Kian auf einen Hof ab. Im hinteren Teil des Hofes stand ein flacher Bau und davor, unter einem einzelnen Baum, spielten ein paar Kinder im Sand.


  Sie kamen sofort angelaufen, als sie Kian sahen. Er sprach kurz mit ihnen und ging dann in das Gebäude hinein.


  Tuhafeni war bei Vanessa geblieben. Sie sah nicht glücklich aus.


  Vanessa stieg aus und hob sie aus dem Wagen. »Komm, Tuhafeni. Du musst zur Schule gehen.«


  Als sie an den Kindern im Hof vorbeigingen, wichen die zurück. Sie schienen Angst vor Tuhafeni zu haben. Einer rief ihr etwas zu, und es klang nicht nett.


  Tuhafeni reagierte nicht, ging nur mit starrem Gesicht neben Vanessa her.


  Als Vanessa mit Tuhafeni an der Hand das Gebäude betrat, sah sie Kian mit einer Frau sprechen, die ein buntes, afrikanisches Kleid trug. Es war jedoch kein Hererokleid wie das von Vaanda. Es wirkte wesentlich einfacher.


  Die Frau sah Kian mit unbewegtem Gesicht an, während er wütend auf sie einsprach. Obwohl er so viel größer war als sie, schien das, was er sagte, sie nicht zu beeindrucken.


  Vanessa ging mit Tuhafeni auf die beiden zu, merkte aber, dass Tuhafeni ihr immer mehr Widerstand entgegensetzte, je näher sie kamen. Sie wollte nicht zu der Frau.


  Mit einem verständnisvollen Lächeln blieb Vanessa stehen. »Keine Angst. Es passiert nichts.«


  Es war offensichtlich, dass Tuhafeni das nicht glaubte.


  Vanessa schaute sich in dem Raum um. Es war ein sehr einfacher Raum, den man kaum mit einem Schulzimmer vergleichen konnte, wie sie selbst es kannte. Es gab ein paar Tische und Stühle, alt und abgenutzt, aber etliche Kinder saßen auch auf dem Boden. Nicht alle schienen etwas zum Schreiben zu haben. Sie saßen einfach nur da und schauten sie mit großen, dunklen Augen an. Genauso, wie sie sie damals angeschaut hatten, als sie mit Isolde von der Werft abgefahren war.


  Es war völlig ruhig im Raum, obwohl die Lehrerin keinen Blick auf die Kinder warf. Niemand kicherte oder warf mit Papierkügelchen, wie sie das aus ihrer eigenen Schulzeit kannte, wenn der Lehrer einmal nicht aufpasste.


  Kian beendete das Gespräch mit der Lehrerin und winkte Tuhafeni. Da Tuhafeni nicht einen Schritt machte, nahm Vanessa sie auf den Arm – sie war furchtbar dünn und leicht – und ging zu Kian und der Lehrerin hinüber.


  »Tuhafeni kann jetzt hierbleiben«, sagte Kian.


  Vanessa blickte in Tuhafenis Gesicht. »Bist du sicher?« Die Frage war allerdings an Kian gerichtet.


  »Ich habe ihr gesagt, wenn sie nicht alle Kinder unterrichtet, werde ich dafür sorgen, dass eine andere Lehrerin kommt. Sie weiß, dass sie dann gehen muss«, sagte Kian.


  »Na gut.« Vanessa setzte Tuhafeni ab und sah, wie die Lehrerin sie mit einem verachtenden Blick bedachte.


  Tuhafeni lief sofort in die hinterste Ecke und setzte sich auf den Boden. Die anderen Kinder rückten von ihr ab, bis ein großer, leerer Kreis um sie herum entstand.


  Selbst wenn Tuhafeni hier blieb, fand Vanessa es sehr zweifelhaft, dass sie Gelegenheit hatte, etwas zu lernen.


  »Das kann doch nicht der Weisheit letzter Schluss sein«, sagte sie. »Sie sieht aus, als würden sie sie schlagen.«


  »Wir können nicht immer überall sein«, erwiderte Kian. »Und ich kann sie nicht ständig mit irgendwelchen Strafen bedrohen. Ich bin ja schließlich kein Sklavenhalter. Sie sind freie Menschen und können tun, was sie wollen. Ich kann nur versuchen, ein wenig Einfluss zu nehmen. Das habe ich getan.« Er warf noch einen warnenden Blick auf die Lehrerin und ging hinaus.


  Vanessa wäre am liebsten hiergeblieben, aber das hatte wohl keinen Sinn. Sie folgte Kian, der im Wagen auf sie wartete.


  Kian wendete und wollte losfahren, da sprang plötzlich ein Schatten hinten auf die Ladefläche. Aber diesmal war es keine Antilope. Es war Tuhafeni.


  Kian hielt an und wandte sich um, sagte etwas zu ihr. Sie hockte jedoch nur in der Ecke und antwortete nicht.


  Als Kian aussteigen wollte, hielt Vanessa ihn zurück. »Lass sie mitkommen. Sie wird sowieso nicht viel verpassen.«


  »Ich weiß nicht, ob die Lehrerin sie wieder aufnimmt, wenn sie jetzt weggeht«, sagte Kian. »Sie sollte besser hierbleiben.«


  »Sie kann morgen wieder zur Schule gehen«, beschloss Vanessa. »Denkst du nicht, dass es besser für sie ist, wenn sie jetzt erst einmal Ruhe hat?«


  Er hob die Augenbrauen, als wenn er dem nicht zustimmen würde, legte aber den Gang ein und fuhr zum Farmhaus zurück.


  »Habe ich dir irgendetwas getan?«, fragte sie, als er während der Rückfahrt kein Wort mit ihr sprach.


  Er wandte kurz den Kopf, schaute sie mit demselben grimmigen Ausdruck an wie zuvor die Lehrerin und blickte dann wieder nach vorn. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er.


  »Ja, sehr gut. Ich war sehr –« Sie brach ab. Auf einmal wusste sie, wovon er sprach. Obwohl sie ihn nicht beim Abendessen gesehen hatte – er aß nie mit den Gästen –, musste er sie gesehen haben. Sie und Steffen. Steffen, der ständig seine Hände irgendwo auf Vanessa hatte, sich zu ihr beugte, versuchte, sie zu küssen.


  Und natürlich nahm er an, dass sie heute Nacht mit Steffen – Sie wurde wütend. Wie konnte er das annehmen? Und außerdem: Was hatte er heute Nacht getan? Mit Isolde geschlafen und das nächste Kind in Auftrag gegeben?


  »Du wirst wohl kaum behaupten, dass du ihn nicht kennst – wie du es von Kretschmer behauptet hast«, fuhr er fort.


  »Behauptet?« Vanessa starrte ihn an. »Du denkst wirklich, ich hatte was mit diesem widerlichen Kerl? Und gleichzeitig auch mit Steffen?«


  »Sah jedenfalls so aus«, sagte er. »Er konnte nicht die Finger von dir lassen.«


  Sie hätte einfach sagen können, dass Steffen keine Rolle mehr spielte, dass sie ihn jederzeit gegen Kian eintauschen würde, dass er der einzige war, den sie wollte – aber nicht haben konnte, weil er schon verheiratet war und Vater. Aber das konnte sie nicht. »Wir kennen uns schon eine Weile«, sagte sie stattdessen.


  »Das sieht man.« Kians Kiefer mahlten.


  »Du bist eifersüchtig?«, fragte sie. »Ausgerechnet du?« Sie war froh, dass Tuhafeni hinten auf der Ladefläche saß und das alles nicht mitbekam.


  »Ja, ich weiß, ich habe kein Recht –« Er schaute sie an, und jetzt lag etwas anderes in seinen Augen als Grimm. »Du hättest nicht kommen sollen.«


  Sie konnte die Qual in seiner Stimme nicht mehr ertragen. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin«, sagte sie schmerzlich lächelnd. »So konnten wir uns aussprechen. So können wir als Freunde scheiden. In Gedanken an all das Schöne, das wir hatten.«


  Er sagte nichts mehr dazu, bis sie am Farmhaus ausstiegen. »Und was willst du jetzt mit Tuhafeni machen?«


  »Oh, ich glaube, da finden wir schon was. Nicht, Tuhafeni?« Vanessa hob Tuhafeni von der Ladefläche und lächelte sie an.


  Er nickte. »Ich habe zu tun.« Mit seinen langen Schritten ging er in Richtung des Schuppens davon.


  Vanessa schaute ihm nach und fühlte, wie sich Tränen in ihre Augen stahlen.


  Warum war er nur nach Deutschland gekommen?


  Hätte er das nicht getan, hätte sie ihn nie kennengelernt und würde ihn jetzt nicht so vermissen.
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  Noch nie waren ihm zwei Wochen so lang vorgekommen – und gleichzeitig so kurz. Jeder Tag, der verging, war ein Tag weniger mit Vanessa – und die Tage waren gezählt.


  Als sie mit ihm im Krankenhaus war, in jener Nacht, hatte er gespürt, dass nichts von dem vergangen war, was er vergangen geglaubt hatte. Sie hatten sich am Lagerfeuer geliebt, als wäre die Zeit stehen geblieben, und am liebsten hätte er sie im Krankenhaus erneut in seine Arme gezogen, sie nie mehr losgelassen.


  Aber das war unmöglich. Sie gehörte nicht hierher – obwohl sie sich erstaunlich gut geschlagen hatte bei all dem, was geschehen war, das musste er zugeben –, ihr Urlaub neigte sich dem Ende zu, und sie würde bald wieder abfliegen. Mit diesem Schnösel, der so gar nicht zu ihr passte. Wie war sie nur an den geraten?


  Er schüttelte den Kopf. Frauen waren merkwürdige Geschöpfe. So schön, so anziehend, so gefühlvoll – und dann wieder so unverständlich. Sie taten Dinge, die einfach nicht nachvollziehbar waren. Wie die Sache mit diesem Mann. Was konnte eine Frau wie Vanessa, die so stark war, so unversöhnlich sein konnte und so genau wusste, was sie wollte, mit so einem Jammerlappen anfangen?


  Wahrscheinlich war er gut im Bett. Er biss die Zähne zusammen. Allein die Vorstellung, dass dieser Mann Vanessa berührte, erweckte in Kian den Wunsch, ihn umzubringen.


  Wie konnte so ein Weichling gut im Bett sein? Er erinnerte sich daran, wie Vanessa unter ihm gelegen hatte, wie sehr sie ihm gezeigt hatte, dass sie seine Berührungen genoss.


  Es war eine Nacht gewesen, die er nie vergessen würde. Er hatte viele Nächte mit Vanessa verbracht, aber diese würde ihm immer als besonders in Erinnerung bleiben. Weil sie die beiden Dinge verband, die er am meisten liebte: Vanessa und Namibia.


  Warum konnte es nicht einfacher sein? Er fuhr sich durch die Haare, dass sie nach allen Seiten abstanden. Warum war alles so gekommen, wie es gekommen war?


  Sie hatten sich zu einer unglücklichen Zeit gefunden. Eine Weile konnte Vanessas Gegenwart ihn darüber hinwegtäuschen, dass Deutschland ihn krank machte. Dass dieser graue Himmel, diese Menschen, die ständig mit heruntergezogenen Mundwinkeln herumliefen und an allem etwas auszusetzen hatten, obwohl sie in einem unvorstellbaren Luxus lebten, ihm ein Gefühl vermittelten, aus diesem Land fliehen zu wollen, zurückzukehren unter die Sonne Namibias, in die Einsamkeit und Weite der Savanne, zu N!xau und den Geparden, die er schon als Junge bewundernd verfolgt hatte, mit denen er um die Wette gelaufen war.


  Natürlich hatte er keine Chance gehabt zu gewinnen gegen Tiere, die einhundertzwanzig Stundenkilometer aus ihrem schmalen, langgestreckten Körper herausholen konnten, aber er hatte es immer wieder versucht, selbst, wenn N!xau ihn auslachte.


  Mit der Zeit hatte er begriffen, dass jedes Wesen auf der Welt seinen Platz hatte, dass er Dinge tun konnte, die Geparde nicht tun konnten, genauso wie er umgekehrt nie so schnell sein würde wie sie.


  Er war glücklich gewesen, wenn er nur dasaß und über die Savanne blickte, später hatte er viel Zeit in der Wüste verbracht. Sie war der stillste Ort, den es auf der Welt gab, ein Ort, an dem man nachdenken konnte, bis man gar nicht mehr wusste, dass man dachte. Er hatte tagelang im Zelt geschlafen, zwischen all dieser Stille, die ihm mehr gab als jedes Gespräch.


  Leider musste er die Woche über in der Stadt sein, solange er zur Schule ging. Er fieberte immer auf den Freitag hin, wenn er nach der Schule wieder zurück auf die Farm fahren konnte. Der Sonntag, der ihn in die Stadt zurückbrachte, war eher ein trauriger Tag, obwohl er im Schülerheim seine Freunde wiedertraf, die mit ihm das gleiche Schicksal teilten, viele andere Farmkinder, die mit ihm zur Schule gingen und die ganze Woche über von ihrer Familie getrennt waren, weil es nur in den größeren Städten weiterführende Schulen gab.


  Am schönsten war es in den Ferien. Da hatte die Stadt aufgehört zu existieren. Er musste die Farm wochenlang nicht verlassen und fühlte sich wie im Himmel.


  Seine Eltern hatten gemeint, dass Deutschland gut für ihn wäre, hatten ihn dazu überredet, auch weil die Farm immer weniger abwarf und sie hofften, er könnte in einem anderen Beruf mehr verdienen, sein Auskommen haben, wenn die Farm vielleicht eines Tages gar nichts mehr einbrachte.


  Er hatte dem immer skeptisch gegenüber gestanden, aber zum Schluss war er doch neugierig gewesen, wie die Leute da drüben lebten. Er hatte viel davon gehört, etliche seiner Schulkameraden hatten Familie in Deutschland, er selbst nicht.


  Als er in Deutschland ankam, hatte er gedacht, er wäre mitten in der Regenzeit gelandet, in einer sehr kalten Regenzeit, aber es gab keine Regenzeit in Deutschland. Oder ja, es gab sie. Sie dauerte das ganze Jahr.


  Nur selten schien die Sonne. Und selbst wenn sie schien, nahm er sie kaum wahr. Das Licht war dunkel und blass, erhellte nur spärlich die Zimmer der dicht an dicht gebauten Häuser.


  Er hatte immer darauf gewartet, dass dieses Grau in Grau enden würde, dass endlich einmal die Sonne richtig herauskam, aber er hatte umsonst gehofft. Im Winter wurde es sogar noch schlimmer.


  In Namibia war der Winter die Trockenzeit, der Himmel war ein einziges Blau, weil es keine Wolken gab, keinen Regen. In Deutschland war der Winter eine Zeit, die ihm fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er konnte sich in dicke Pullover und Jacken hüllen, es half nichts.


  Die kalten Nächte, die er aus Namibia kannte, waren nichts dagegen. Denn selbst wenn die Nacht kalt war, konnte man Pullover und Jacken vergessen, sobald die Sonne die Luft erwärmte. Auch an den kältesten Tagen im Juni, an denen es vielleicht höchstens zwanzig Grad warm wurde, schien die Sonne. Das helle Licht überstrahlte alles.


  Er hatte sich oft gefragt, wie die Menschen in Deutschland diese dunklen Tage überstehen konnten, dieses dunkle Leben. Diese Kälte.


  Er konnte es nicht. Sein einziger Lichtblick war Vanessa gewesen. Ihretwegen war er länger in Deutschland geblieben, als er es vorgehabt hatte. Aber dann waren seine Eltern gestorben. So plötzlich, dass er sich nicht darauf vorbereiten konnte.


  Die Auseinandersetzungen mit Vanessa hatten ihn auch zuvor schon sehr mitgenommen. Er wusste einfach nicht, was sie von ihm wollte. Sie schaute ihn dann immer so an, als müsste er es wissen, aber woher? Sie erklärte es ihm nicht. Und selbst, wenn sie versuchte, es ihm zu erklären, verstand er es nicht. Sie ging davon aus, dass er wusste, wovon sie sprach, aber für ihn ergab das alles keinen Sinn.


  Und dabei liebte er sie so. Er konnte kaum von ihr getrennt sein. Sie war wie seine zweite Hälfte, trotz allem, worüber sie sich nicht einigen konnten. Nie zuvor hatte er eine Frau getroffen, die ihm dieses Gefühl vermittelte. Ein wenig war es wie mit den Geparden. Sie konnte etwas, das er nicht konnte, und er konnte etwas, das sie nicht konnte.


  Manchmal, wenn Vanessa in seinem Arm lag, wenn sie glücklich war nach einer liebevollen Nacht, hatte er sich so eins mit ihr gefühlt. Dann wollte er sie mitnehmen in seine Welt, wollte alles hinter sich lassen und mit ihr durch die Savanne ziehen. Allein mit ihr in der Wüste schweigen.


  Aber mit der Zeit wurde ihm klar, dass das für Vanessa nicht in Frage kam. Sie brauchte ihren Computer, ihre Grafikprogramme, ihre Art der Freiheit, die mit seiner nichts gemein hatte. Sie brauchte ein Leben, das er ihr nicht bieten konnte.


  Am deutlichsten war das in jenem letzten Streit geworden. Sie hatten sich gegenseitig so sehr verletzt. Er war nicht stolz darauf, dass er sich nicht hatte beherrschen können, aber sie war ihm vorgekommen wie eine Furie, wie jemand, den er gar nicht kannte. Sie hatte ihm Vorwürfe gemacht, die sein tiefstes inneres Selbst erschütterten. Und dann war es aus ihm herausgebrochen, so ungerecht und gemein, wie er sich in jenem Moment von ihr behandelt fühlte.


  Er sah noch immer ihre Augen vor sich, kurz bevor er gegangen war. So kalt. Und gleichzeitig standen Tränen darin.


  Tränen der Wut hatte er damals gedacht, aber vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht waren es Tränen der Trauer gewesen.


  Als er nach Hause kam, hatte er den Anruf bekommen. Den Anruf, der alles veränderte. Seine Eltern waren abgestürzt. Sie waren auf dem Weg zu einer Viehauktion im Norden gewesen, in einem Viersitzer. Was genau geschehen war, konnte ihm niemand sagen. Vielleicht war das Flugzeug nicht richtig gewartet worden, vielleicht hatte der Pilot einen Fehler gemacht, vielleicht war ein Sandsturm über sie hereingebrochen. Auf jeden Fall hatte niemand den Absturz überlebt. Sie waren tot.


  Er hatte sich selbst gefühlt, als wäre er gestorben, hatte nur dagesessen und vor sich hingestarrt.


  Da hatte das Telefon erneut geklingelt. Vanessa, hatte er sofort gedacht. Aber es war Isolde gewesen. Sie hatte alles in die Hand genommen und war mit ihm zurück nach Namibia geflogen.


  Wie betäubt hatte er ihr alles überlassen. Sie hatte seine Eltern gekannt, sie konnte seinen Verlust verstehen, sie freute sich, trotz aller Trauer, endlich wieder zurück in Namibia zu sein.


  »Ich will dich nie mehr wiedersehen!«, waren Vanessas letzte Worte gewesen, und da sie nicht anrief, nahm er an, dass sie das auch so meinte.


  Eine Weile noch hatte er seine deutsche Handynummer behalten, dann hatte er die Karte eines Tages weggeworfen. Sie rief nicht an. Sie wollte nicht anrufen. Und er konnte es nicht. Wenn sie ihn nicht wiedersehen wollte, musste er das respektieren.


  So waren die Jahre dahingegangen, und obwohl er immer wieder an sie gedacht hatte, hatte er sich gezwungen, sein Leben so zu leben, wie es von ihm verlangt wurde.


  Isolde hatte die Idee, die Rinderfarm in eine Gästefarm zu verwandeln, um die Verluste auszugleichen. Es war eine gute Idee, auch wenn er sie nicht begrüßte. Aber Isolde war viel vernünftiger als er. Und sie kannte sich mit dem ganzen Bürokram aus, das hatte sie in Deutschland gelernt.


  Sie waren ein hervorragendes Team.
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  In den nächsten Tagen beschäftigte Vanessa sich sehr mit Tuhafeni. Noch lieber, als sie merkte, dass das Steffen störte und ihn ihr vom Leib hielt.


  Statt Tuhafeni in die Schule zu schicken, las Vanessa ihr etwas vor oder zeigte ihr die Buchstaben und Zahlen in Büchern, die in einem Regal im Aufenthaltsraum des Hauses standen. Den benutzte fast nie jemand, weil immer alle draußen waren.


  Tuhafeni hatte noch nicht richtig lesen und schreiben gelernt, aber es machte ihr Spaß, das merkte Vanessa schnell.


  Im Gegenzug streiften sie zusammen ein wenig zwischen dem Haus und der Werft herum, und Tuhafeni zeigte Vanessa die Dinge, die nicht in Büchern standen.


  Kian tauchte immer wieder unvermittelt irgendwo auf, hatte zufällig in der Nähe zu tun. Einmal fuhr er sie nach Hause, als sie sich zu weit vom Haus entfernt hatten und es schon dunkel wurde.


  Vanessa fühlte, wie er ihr verstohlene Blicke zuwarf, wenn er dachte, sie sähe es nicht. Sie selbst tat dasselbe, sobald er sich umdrehte. Sie atmete seinen Geruch ein, als er im Fahrerhaus des Bakkies neben ihr saß. So ein männlicher Geruch. So stark, so intensiv, dass ihr fast schwindlig davon wurde. Sie hätte ihn so gern geküsst, sich an ihn geschmiegt, ihn einfach nur gespürt. Sie fühlte, wie ihnen die Zeit davonlief, und sie wollte sie festhalten.


  Aber gleichzeitig wusste sie auch, dass das nicht möglich war. Wie in einer Sanduhr rieselte die Zeit von oben nach unten, unaufhaltsam, und obwohl es hier so viel Sand gab, konnte selbst die ganze Wüste nicht verhindern, dass das obere Glas bald leer sein würde.


  Sie streifte gerade mit Tuhafeni durch die Landschaft, als sie einen Wagen auf das Farmhaus zupreschen sah. Er war in eine einzige Staubwolke gehüllt, so dass man ihn kaum erkennen konnte.


  Wieder einer von diesen verrückten Touristen, dachte sie, aber dann verringerte der Wagen die Geschwindigkeit, und sie erkannte ihn. Oder eher einen der beiden Männer, die darin saßen.


  Kretschmer.


  Sie erstarrte. Kians Männer hatten in den letzten Tagen keine Wildereraktivitäten gemeldet, und so hatte sie trotz der dramatischen Ereignisse nicht mehr daran gedacht.


  »Geh nach Hause, Tuhafeni«, sagte sie und schaute die Kleine an. »Geh zu Vaanda.«


  »Warum?« Tuhafeni hinterfragte nicht viel, aber offensichtlich wollte sie nicht gehen.


  »Geh«, drängte Vanessa. »Komm nicht zum Farmhaus!« Und sie lief los.


  Sie war zu weit entfernt, der Wagen musste mittlerweile am Haus sein. Was würde dann geschehen? Was wollte Kretschmer hier?


  Sie lief schneller, aber der unebene Boden machte es ihr nicht leicht. Sie stolperte, fiel hin, raffte sich wieder auf, achtete nicht auf ihre aufgeschrammten Hände, auch wenn die Haut brannte.


  Als sie am Haus ankam, war es merkwürdig still. Sie hörte kein Klappern aus der Küche, keine Stimmen.


  Kretschmers Wagen stand direkt vor dem Eingang und war über und über mit Staub bedeckt. Die weiße Farbe war kaum mehr zu erkennen. Auch waren Spuren einer dunklen Farbe an einigen Stellen sichtbar. Vanessa trat näher und schaute auf die Ladefläche. Nein, das war keine Farbe, das war . . . Blut. Sie spürte, wie ein Würgen sich ihren Hals hinaufdrängte. Auf der Ladefläche lagen Köpfe von Antilopen.


  Sie wandte sich schnell ab. Wenn Kretschmer den Wagen hier abgestellt hatte, war er bestimmt in der Nähe.


  Sonst liefen immer Leute auf dem Hof herum, aber gerade jetzt war niemand da. Sie war völlig allein. Kian war wahrscheinlich irgendwo auf der Farm unterwegs, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie musste die Polizei rufen, irgendjemand, der Kretschmer festnehmen und ihm das Handwerk legen konnte. Sie allein konnte hier nichts ausrichten. Abgesehen davon, dass sie auch gar nicht gewusst hätte, was sie tun sollte, sollte Kretschmer ihr über den Weg laufen.


  Die Sonne schien ihr heiß ins Gesicht. Sie zog ihren Hut tiefer in die Stirn hinunter.


  Immer noch war es um sie herum verdächtig ruhig. Sie wunderte sich. Vorsichtig ging sie die Stufen zum Haus hinauf. Auch wenn sie sich dabei etwas merkwürdig vorkam, schlich sie sich ins Haus statt wie sonst einfach hineinzugehen.


  Sie schaute in den Aufenthaltsraum, da war niemand, sie schaute in die Küche, auch dort war niemand. Was merkwürdig erschien, denn auch wenn gerade keine Mahlzeit vorbereitet wurde, hielt sich dort immer jemand auf, trank etwas, unterhielt sich mit den anderen oder – was sie auch schon gesehen hatte – schlief einfach auf dem Tisch oder auf dem Boden.


  »Ness!« Es klang wie ein Niesen.


  Erst im zweiten Moment erkannte sie, dass es wohl ihr Name sein sollte. Sie wandte den Kopf in Richtung des Geräuschs.


  Kian hockte vor der Tür, die in die hinteren Räume führte, mit einem Gewehr in der Hand. Er bedeutete ihr, die Küche schnellstmöglich wieder zu verlassen.


  Sie runzelte die Stirn. Was war hier los?


  Statt von ihm weg ging sie auf ihn zu.


  Er rollte die Augen und griff nach ihrem Arm, sobald sie in Reichweite war, riss sie zu sich herunter.


  »Was –?«


  Schnell hielt er ihr die Hand über den Mund. »Psch!«


  Er hob fragend die Augenbrauen, und sie nickte. Vorsichtig zog er die Hand von ihrem Mund weg.


  »Kretschmer«, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Er hat Isolde. Sie soll ihn verarzten.«


  Vanessa warf einen Blick auf sein Gewehr.


  »Ich kam zu spät«, flüsterte er. »Er hat auch noch ein paar Küchenmädchen als Geiseln. Der zweite Mann . . .«


  »Was willst du tun?« Auch ihre Stimme war fast nur ein Säuseln in der Luft.


  »Er kommt hier nicht raus«, flüsterte Kian. »Das schwöre ich.«


  »Polizei?«, fragte Vanessa leise.


  »Ich hab sie schon angerufen, aber sie werden eine Weile brauchen.«


  Auf einmal hörten sie Geräusche hinter der Tür.


  Schnell hielt Kian sich einen Finger über die Lippen.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Zuerst kam ein schwarzer Mann mit einem Gewehr heraus. Da die Tür Kian und Vanessa verdeckte, entdeckte er sie nicht, als er sich umschaute.


  Als nächstes kam Isolde. Kretschmer hielt ihr eine Pistole an die Schläfe.


  Jetzt reagierte Kian. Er schlug die Tür gegen Kretschmers Arm und zielte gleichzeitig mit dem Gewehr auf den Mann, der zuerst herausgekommen war.


  Der riss das Gewehr an die Schulter, Kian schoss, der Mann fiel zusammen, das Gewehr knallte auf den Boden.


  Als hätte sie nur darauf gewartet, sprang Isolde hin und hob es auf, hielt den Mann, der stöhnend am Boden lag, in Schach.


  Kian hatte Kretschmers Pistole, die er ihm mit der Tür aus der Hand geschlagen hatte, zwischenzeitlich in seinen Gürtel gesteckt und richtete das Gewehr auf ihn.


  »Schieß doch, du Feigling«, knurrte Kretschmer. Sein Hemd war an der Seite blutdurchtränkt. Darunter leuchteten weiße Binden hervor.


  »Ich bin kein Mörder«, erwiderte Kian mit zusammengebissenen Zähnen, »wie du.« Er schaute zu Isolde hinüber. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Er hat mir nichts getan. Die Mädchen sind hinten eingesperrt.«


  Kian packte Kretschmer, der vor Schmerz aufstöhnte, und zwang ihn, sich an die Wand zu setzen.


  »Lass die Mädchen raus, Nessa«, sagte er. »Die sind bestimmt schon halb verrückt vor Angst.«


  Vanessa hatte das Gefühl, das alles wäre nicht real, sie wäre irgendwie in einen Film geraten, einen namibischen Western. Nun hörte sie auch das Gekreisch aus den hinteren Räumen. Sie ging dem Geräusch nach und öffnete das Schloss an der Tür. Die Frauen starrten sie einen Moment mit aufgerissenen Augen an, dann erkannten sie sie.


  »Es ist alles vorbei«, sagte sie auf Englisch. »Die Polizei kommt gleich.«


  Sofort stürzten sie an ihr vorbei in die Küche.


  Sie ging ihnen langsamer nach. Erst Stück für Stück kam ihr zu Bewusstsein, was gerade hier geschehen war. Und was hätte geschehen können . . . Isolde, die Mädchen, Kian hätten tot sein können. Sie selbst –


  Sie schluckte. Es war erstaunlich, dass Kian überhaupt schon wieder ein Gewehr halten konnte. Wenn nicht der Verband um seine Schulter gewesen wäre, hätte man meinen können, es wäre gar nichts passiert. Er hätte nicht vor ein paar Tagen noch in Windhoek im Krankenhaus gelegen, nach einer Operation, die ihn das Leben hätte kosten können.


  Er war wie die Kraft der Natur selbst. Die sich sogar nach einem Buschbrand wie dem, durch den sie hindurchgefahren waren, wieder erholte. Ihn vielleicht sogar brauchte, um sich zu erneuern.


  Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis die Polizei kam. Kian hatte mittlerweile Johannes und andere Mitarbeiter gerufen, um die Wilderer zu bewachen, aber die waren ohnehin zu schwach, um zu fliehen. Sie hatten beide viel Blut verloren.


  Als die Polizei sie endlich abführte, atmete Isolde auf. »Das war ein schöner Schreck in der Abendstunde.«


  »Dass du das einfach so wegsteckst . . .« Vanessa blickte sie erstaunt an.


  »Ganz so einfach nicht.« Isolde setzte sich. »Jetzt zittern mir doch etwas die Knie.«


  Kian setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter.


  Als Vanessa diese so vertraute Geste sah, ging sie schnell hinaus. Sie konnte es nicht ertragen, und wenn sie sich noch so sehr sagte, dass Isolde Kians Frau war. Sie, Vanessa, empfand es nicht so.


  Steffen war mit anderen Gästen auf einer Fotosafari-Tour in der Umgebung gewesen, als der Überfall stattgefunden hatte. Sie kamen alle erst zurück, nachdem die Polizei die Wilderer abgeführt und deren Wagen als Beweismaterial mitgenommen hatte.


  »Das ist ungerecht!«, beklagte er sich. »Du hast den ganzen Spaß! Wir waren den halben Tag unterwegs und haben kaum was geschossen mit unseren Kameras.«


  »Ich hatte so viel Spaß, dass ich fast gestorben bin vor Angst«, entgegnete Vanessa kühl. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, mit dir zu tauschen.«


  »Dieser verantwortungslose Hinterwäldler! Wie konnte der dich so in Gefahr bringen? Du musst die Leute verklagen!« Steffen sah aus, als hielte er eine flammende Rede vor Gericht.


  Vanessas Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. »Kian hat getan, was er tun musste. Hier draußen herrschen andere Gesetze. Begreifst du das nicht? Meinst du, die Wilderer wären jetzt hinter Schloss und Riegel, wenn Kian kein Gewehr gehabt hätte, sondern ein Gesetzbuch?«


  »Gesetze sind die Grundlage jeder Zivilisation«, erwiderte Steffen würdevoll. »Wenn jeder wildgewordene Bauer das Gesetz in die eigenen Hände nehmen würde –«


  »Jeder wildgewordene Bauer?« Vanessa trat mit blitzenden Augen auf ihn zu. »Wofür hältst du dich eigentlich? Denkst du, du könntest hier im Busch auch nur einen einzigen Tag überleben? Kian könnte es. Er wüsste genau, was zu tun ist.«


  Steffen starrte sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck an. Plötzlich verzog er die Mundwinkel. »Er ist es«, sagte er. »Du bist seinetwegen hergekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Du hast mich die ganze Zeit belogen. Ich war nur ein Lückenbüßer, nicht wahr? Bis du endlich wieder zu ihm konntest.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Du begreifst gar nichts.«


  Wobei er ja so Unrecht nicht hatte. Ganz sicher war jeder Mann, den sie nach Kian kennengelernt hatte, ein Lückenbüßer gewesen. Sie hatte es nur nicht gewusst. Erst jetzt, da sie Kian wiedergesehen hatte, hatte sie erkannt, wie groß die Lücke gewesen war. Niemand hätte sie füllen können. Niemand außer Kian.


  »Oh doch, ich begreife sehr viel.« Er griff hart an ihren Arm. »Du hast mit mir geschlafen und an ihn gedacht. Mich mit ihm verglichen. Dich über mich lustig gemacht.« Zum Schluss zischte er wie eine Schlange. »Du hast mich vorgeführt.« Er lachte hohl auf. »Wie oft fliegst du nach Namibia? Das war kein Zufall, wie du es mir weismachen wolltest. Du hast das alles fein säuberlich geplant. Und mich dafür ausgenutzt, dich im Training zu halten, bis du wieder zurück kannst zu deinem Zuchthengst, du –«


  »Das ist genug!« Kian stand plötzlich in der Tür zu Vanessas Rondavel. Sein langer Schatten fiel weit in den Raum hinein.


  Steffen ließ Vanessa los und drehte sich um. »Ah, da ist er ja, der große Held«, bemerkte er hämisch. »Na, fühlst du dich jetzt toll, Rambo? Willst du dir deine Belohnung abholen?« Er warf einen Blick auf Vanessa. »Warum legst du dich nicht schon mal hin, Schätzchen? Ich glaube, er will jetzt was haben für das Schauspiel, das er dir geboten hat.«


  Ansatzlos streckte Kian seinen Arm aus und packte Steffen am Kragen. Ohne ein Wort zu sagen, zerrte er ihn zur Tür und warf ihn im wahrsten Sinne des Wortes hinaus. Steffen flog durch die Luft.


  Er landete auf dem Bauch im Sand und streckte alle Viere von sich. »Das wird Folgen haben!«, schrie er, als er sich aufrappelte. »Das wirst du bereuen, du Urwaldaffe!«


  Kian schloss die Tür und wandte sich zu Vanessa um. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ich –« Vanessa fühlte, wie ihr schwindlig wurde.


  Schnell trat er zu ihr und fing sie auf.


  »Ich wollte mich gerade hinlegen«, wisperte sie schwach. »Da kam er.«


  Sie hatte erst, als die Polizei abgefahren war, gemerkt, wie sehr sie die Geschehnisse heute mitgenommen hatten. Bis dahin war ihr Kreislauf auf Hochtouren gelaufen.


  »Namibia wird dir sicher in bester Erinnerung bleiben«, bemerkte er leicht ironisch. »So hast du dir deinen Urlaub bestimmt nicht vorgestellt.«


  »Nein, ich wollte mich eigentlich ausruhen.« Vanessa lachte ungläubig. »Nicht in einem Abenteuerfilm mitspielen.«


  »Was hast du gegen Abenteuer?« Er zwinkerte. »Komm, leg dich hin. Es tut mir leid, dass ich erst jetzt komme, aber die Polizei hatte noch so viele Fragen.«


  »Natürlich.« Sie wollte sich nicht von ihm lösen. Sie wollte in seinem Arm liegen bleiben, seine Wärme spüren, die sie bald nicht mehr haben würde, sein Herz, das an ihrem pochte.


  Aber sie musste daran denken, dass er zu Isolde gehörte, nicht zu ihr. Sie trat einen Schritt zurück. »Danke«, sagte sie.


  Kian betrachtete sie. Er hätte sie so gern etwas gefragt, aber er tat es nicht.


  Er blieb stehen, während sie zum Bett hinüberging.


  »Ruh dich aus«, sagte er. »Jetzt ist alles vorbei«. Er warf noch einen Blick auf sie und ging hinaus.
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  Steffen hatte gestern wutschnaubend die Farm verlassen, was Vanessa sehr recht war. So musste sie nicht mit ihm gemeinsam zurückfliegen. Da nur ein Flugzeug pro Tag nach Deutschland flog, wäre es schwierig gewesen, ihm auszuweichen.


  Sie verbrachte den letzten Tag vor ihrem Rückflug mit Tuhafeni, obwohl sie sich danach sehnte, mit Kian zusammen zu sein. Aber sie hielt sich mit Absicht von ihm fern. Sie konnte es nicht ertragen, sich vorzustellen, dass morgen alles vorbei sein würde.


  Dieser sein Satz »Jetzt ist alles vorbei« klang in ihr nach. Hatte er das mit Absicht gesagt, um ihr klarzumachen, dass sie sich keine Hoffnungen mehr machen sollte?


  Sie atmete tief durch, während Tuhafeni versuchte, ihre Haare zu flechten. Sie war der Meinung, dass Vanessa unbedingt diese afrikanischen Zöpfchen tragen musste.


  Hoffnungen. Nein, Hoffnungen machte sie sich schon lange keine mehr. Es war der Wink eines guten – oder bösen? – Schicksals gewesen, dass sie ihn noch einmal wiedergesehen hatte. Dass sie nun wusste, ihre Liebe war vorbei.


  Sie schloss die Augen. Wie konnte etwas vorbei sein, das so tief in ihr ruhte? Das so sehr Teil ihres eigenen Selbst war, dass sie es nicht davon trennen konnte?


  »Bist du traurig?«, fragte Tuhafeni.


  Vanessa versuchte zu lächeln. »Nein, ich bin nicht traurig.« Sie schüttelte den Kopf. »Oder doch. Morgen Früh sitze ich schon wieder im Flieger nach Deutschland. Und in Deutschland ist es kalt.« Nicht nur in einer Beziehung, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Tuhafenis Hände bewegten sich nicht mehr. »Du gehst weg?«


  Erst jetzt fiel Vanessa auf, dass sie mit Tuhafeni noch gar nicht darüber gesprochen hatte. »Ja, mein Urlaub ist vorbei«, sagte sie und schaute die Kleine ernst an. »Du weißt, das ist immer so. Die Leute kommen, und dann gehen sie wieder.«


  Tuhafeni ließ ihre Haare los. »Nimmst du mich mit?«


  Die Frage erschütterte Vanessa. Tuhafenis Stimme klang so verloren.


  »Du hast doch deine Großmutter«, sagte sie. »Sie wäre bestimmt traurig, wenn du weggehen würdest.«


  Sie strich sanft über Tuhafenis Haar und lächelte sie an, auch wenn das Lächeln etwas schmerzlich geriet. Sie spürte, wie sehr sie sich wünschte, Tuhafeni mitnehmen zu können. Sie war ihr mehr und mehr ans Herz gewachsen mit jeder Stunde, die sie gemeinsam verbracht hatten, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigt, wie es wäre, ein Kind zu haben. Tuhafeni war die Tochter, die sie sich als ihre Tochter vorstellen konnte.


  »Du würdest sehr frieren in Deutschland«, sagte sie und drückte eine Träne weg. »Glaub mir, du würdest dich dort nicht wohlfühlen.«


  Tuhafeni drehte sich um und lief davon.


  Vanessa stand schnell auf und lief ihr hinterher. »Tuhafeni!« Sie hielt sie auf, als sie sie eingeholt hatte. »Es tut mir so leid. Aber ich muss zurück. Ich kann nicht hierbleiben.« Sie hockte sich vor Tuhafeni hin und zog sie in ihre Arme. »Glaub mir, es tut mir so leid«, flüsterte sie, als sie den kleinen Körper zärtlich umfasste. »So leid.«


  Sie spürte Tuhafenis Zittern, als sie krampfhaft versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Kommst du wieder?«


  Wenn sie das doch nur sagen könnte. Wie sehr wünschte sie sich das. »Nein«, antwortete sie, und ihre Stimme klang tonlos. »Ich komme nicht wieder.«


  Tuhafeni klammerte sich an sie. »Bitte«, flehte die leise Kinderstimme sie an. »Bitte . . . komm wieder.«


  Jetzt konnte Vanessa die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich kann nicht!«, stieß sie hervor, löste sich von Tuhafeni und rannte zum Haus.


  Eine ganze Weile saß sie wie betäubt in ihrem Zimmer, starrte blicklos vor sich hin. Tuhafeni hatte den Schmerz, den sie so mühsam zu unterdrücken versucht hatte, aus ihrem tiefsten Inneren herausgeholt. Er überwältigte sie.


  Sobald sie im Flugzeug saß, würde all das hier nur noch eine Erinnerung sein. Sie würde nichts davon mitnehmen können. Tuhafeni nicht, Kian nicht. Namibia nicht.


  Das Flugzeug würde sie dorthin zurückbringen, wo sie hergekommen war. In ein Leben, das ihr noch nie so trostlos erschienen war wie jetzt. In ein Leben ohne Sonne und Licht, ohne den weiten Blick über die Savanne, ohne ihren Freund, den kleinen Drachen. Ohne Löwengebrüll in der Nacht. Ohne die Stille, die sie hier umfing.


  Ohne, ohne, ohne. Das Gefühl eines gewaltigen Verlustes überkam sie. Vor zwei Wochen hatte sie noch nicht gewusst, dass es das alles gab, und jetzt war es, als würde ihr Leben davon abhängen.


  Es klopfte.


  Eigentlich wollte sie mit ihrem Schmerz allein sein, aber vielleicht war Tuhafeni ihr nachgekommen. »Ja?«


  Die Tür öffnete sich. »Du fährst morgen Früh nach Windhoek?«


  Sie schluckte. »Ja. Das Flugzeug geht um zehn.«


  »Dann musst du früh aufstehen«, sagte Kian. Immer noch stand er in der Tür, ohne sich zu rühren.


  »Muss ich die Hütte jetzt schon räumen?«, fragte sie mit schief verzogenen Mundwinkeln.


  »Nein.« Er schloss die Tür hinter sich und machte einen Schritt auf sie zu, blieb stehen. »Ich dachte nur . . . ich wollte dir etwas zeigen.« Er trat an die Verandatür. »Der Mond geht gerade auf.«


  »Der Mond?« Vanessa runzelte die Stirn. »Aber die Sonne scheint doch noch.«


  Er lächelte. »Das stört ihn nicht.«


  Vanessa ging zu ihm. »Kann man ihn denn überhaupt sehen, wenn die Sonne noch scheint?«


  »Sehr gut.« Er wies hinaus. »Sieh selbst.«


  Sie schaute hinaus und sah nur einen kleinen, silbernen Halbkreis über dem Horizont. Was jedoch merkwürdig erschien, war, dass dieser Halbkreis sich vor ihren Augen vergrößerte. Langsam wurde er breiter und breiter.


  »Das ist ja –« Ihr blieb fast der Mund offenstehen. Schon während sie hinausstarrte, war der Mond noch weiter über den Horizont getreten. »Das sieht ja aus wie auf einer Bühne. Als ob er an Strippen hochgezogen wird. So schnell.«


  »Ja.« Er lächelte sie an. »Genauso wie die Sonne. Man kann dabei zuschauen.«


  Fasziniert beobachtete sie das Schauspiel. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann stand der Mond voll am immer noch hellen Himmel, aber er schien so nah, als würde er ihnen direkt von der Veranda aus zublinzeln.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte sie leise. Sie war so beeindruckt, dass sie nicht laut sprechen konnte. Sie wandte den Kopf zu Kian. »Danke.«


  »Dank dem Mond«, erwiderte er, während er sie ernst anschaute. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Doch.« Sie hielt seinen Blick fest. »Du hattest alles damit zu tun.«


  »Nessa . . .« Ihm schien die Stimme zu versagen. Er räusperte sich. »Johannes wird dich abholen, um dich zum Flughafen zu bringen«, sagte er. »Um fünf.« Er drehte sich um.


  »Kian.«


  Er verhielt in der Bewegung, drehte sich aber nicht zu ihr zurück.


  »Ich will nicht gehen«, wisperte sie. Jedes laute Wort würde alles zerstören. Diesen letzten vom Mondlicht verzauberten Augenblick. »Aber ich muss.«


  »Ich weiß.« Seine Stimme klang dumpf.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich werde dich immer lieben.«


  Langsam wandte er sich zu ihr. Er sagte nichts.


  Sie trat auf ihn zu, hob sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen.


  Er legte einen Arm um sie, zog sie näher zu sich heran. Ihre Lippen suchten die des anderen, konnten sich nicht voneinander lösen, schufen eine Verbindung, die in ein Verschmelzen der Münder überging. Es war, als würden sie ineinander eintauchen.


  Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, ließ sie sanft darauf nieder.


  Sie schaute zu ihm auf. In ihren Augen stand ein einziges Sehnen.


  »Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte er und sank auf sie.
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  Als Vanessa in Frankfurt ankam, regnete es. Das, was Namibia so dringend brauchte, floss hier in Strömen, ohne dass es dort etwas nützte.


  Sie fröstelte. Auch wenn sie nun wieder dicke Kleidung trug, reichte das nicht, um die innere Kälte zu vertreiben.


  Die äußere Kälte war so sehr ein Spiegelbild ihres inneren Zustandes, dass sie sie fast begrüßte. So war wenigstens alles im Einklang.


  Müde zog sie ihr Gepäck über den glatten Belag der Flughafengänge. Alles war so perfekt hier. Und so groß. Man konnte nicht einfach über das Flugfeld laufen, um ins Flughafengebäude zu kommen. Hier schien einem nirgendwo die Sonne ins Gesicht, dass man sie mit einer schwarzen Brille abwehren musste.


  Es war dunkel. Abend. Auch in Namibia war jetzt Abend. Das Essen würde schon vorbei sein. Die Gäste saßen vielleicht noch am Tisch, lachten, erzählten sich die Erlebnisse des Tages, besprachen ihre Routen, empfahlen hier eine Lodge und dort eine Pad, die durch wunderbare Landschaft führte, tauschten Fotos von Elefanten und Giraffen aus.


  Sie schloss kurz die Augen. Sie durfte nicht mehr daran denken, das war vorbei.


  Als sie nicht viel später ihre Wohnung betrat, stellte sich kein Gefühl von Nachhausekommen ein. Es war eher ein Gefühl der Fremdheit. Alles, was ihr so vertraut war, fühlte sich plötzlich kalt und leer an.


  Sie hatte die Tür aufgeschlossen, das Licht eingeschaltet, ihre Koffer abgestellt. Sie hatte sie nicht ausgepackt. Ihre dreckige Wäsche konnte noch einen Tag warten.


  Ihre Jacke ließ sie einfach von den Schultern gleiten, als sie zum Sofa ging, um sich erschöpft fallen zu lassen. Wenn sie Erholung erwartet hatte, war dieser Urlaub das Falsche gewesen.


  Oder genau das Richtige. Sie hatte den Alltag hinter sich gelassen, ihren Laptop hatte sie nicht einmal ausgepackt. War das nicht das gewesen, was sie wollte?


  Ja, das hatte sie gewollt, aber mit allem, was sonst noch passiert war, hatte sie nicht gerechnet.


  Sie schaute auf den schwarzen Fernsehbildschirm, der sie von gegenüber anschaute.


  Fernsehen hatte sie wirklich nicht vermisst. Dass sie vierzehn Tage lang nicht einmal eine Fernbedienung in der Hand gehabt hatte, war ihr überhaupt nicht aufgefallen.


  Wie auch? Kein Fernsehprogramm konnte das bieten, was sie erlebt hatte. Sie fühlte sich erschöpft, doch gleichzeitig lebendig. So lebendig, wie sie sich seit sieben Jahren nicht mehr gefühlt hatte.


  Sie hatte die ganze Zeit nur funktioniert, nicht gelebt. Das wahre Leben, das sah ganz anders aus. Da war es nicht das Wichtigste, ob man den Drucktermin für einen Flyer einhielt, ob eine Webseite zum versprochenen Zeitpunkt online ging.


  Was hatte das überhaupt für eine Bedeutung?


  Sie schlief auf dem Sofa ein, erwachte mitten in der Nacht und taumelte ins Schlafzimmer, ließ sich dort ins Bett fallen, nachdem sie im Halbschlaf ihre Kleidung abgestreift hatte.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, dachte sie, es wäre noch Nacht. Aber das war es nicht. Es war Tag, doch kein Sonnenstrahl streichelte ihr Gesicht, sie musste in der Küche wie immer das Licht einschalten.


  Trübe erleuchtete die IKEA-Leiste den Raum. Bisher hatte sie immer gedacht, dass die Spots ziemlich hell waren.


  Sie machte sich Kaffee, setzte sich an den Tisch. Ihr Kühlschrank war leer, sie musste erst einkaufen. Sie lächelte leicht. Sie hätte sich ein wenig Biltong mitnehmen sollen.


  Sie trat unter die Dusche – sie hatte keinen Zweifel, dass sie funktionierte – und wusch die letzten namibischen Sandkörner aus ihrem Haar. Immer hatte sie Sand im Haar gehabt in den vergangenen vierzehn Tagen, das ließ sich gar nicht vermeiden.


  Wie an jedem Arbeitstag zog sie sich an, kämmte sich, betrachtete sich im Spiegel. Die Kleidung erschien ihr schwer und eng. Sie sah businessmäßig damit aus.


  Wer war diese Frau im Spiegel? fragte sie sich. War das dieselbe Frau, die vor ein paar Tagen noch einen Land Rover durch den Busch gefahren hatte? Ohne Straße über holprigen Untergrund mit einem Buschmann auf der Haube?


  Wer war sie wirklich?


  »Kannst du einen Kunden von uns übernehmen?« Die Stimme am Telefon klang so freundlich und gleichzeitig keck, wie ihre Besitzerin war.


  »Puh. Ich bin gerade erst aus dem Urlaub zurück.« Vanessa atmete tief durch.


  »Na, dann bist du ja frisch erholt und kannst dich jetzt wieder voller Energie in die Arbeit stürzen!« Ihre Freundin und frühere Kollegin Conny lachte.


  »Ja, vermutlich.«


  »Du klingst nicht sehr begeistert. Ist was passiert?«


  »Ach, du weißt schon, der Urlaubsblues.«


  Vanessa sah geradezu, wie Conny die Stirn runzelte. »Warst das nicht du, die nie Urlaub gemacht hat?«


  »Ja, das war ich.«


  »Hast du’s endlich eingesehen? Ab und zu muss man mal ausspannen. Und du hast ja auch noch Glück. Keine Kinder. Da musst du dich nicht nach den Ferien richten. Ich beneide dich.«


  Richtig, ich bin zu beneiden, dachte Vanessa. Das hätte ich fast vergessen.


  »Wo warst du denn?«


  »Namibia«, antwortete sie.


  »Namibia?« Conny schien zu überlegen. »Hattest du nicht mal was mit einem Typ aus Namibia?«


  Als Vanessa und Conny noch in derselben Firma arbeiteten, bevor Vanessa sich selbständig gemacht hatte, war Vanessa mit Kian zusammen gewesen.


  »Ja«, antwortete sie. »Hatte ich.«


  »So ein großer, muskulöser, verdammt gut aussehender Kerl?« Conny schien sich zu erinnern.


  Vanessa versuchte, ihren Atem flach zu halten. Im selben Moment, als Conny Kian beschrieb, hatte sie wieder seine Hände auf ihrem Körper gefühlt, beim letzten Mal. Er war bei ihr geblieben, bis Johannes sie abholte. Die letzten Minuten, bevor sie fahren musste, hatten sie sich nur im Arm gehalten.


  »Hm«, sagte sie.


  Die Leitung blieb einen Augenblick still. »Du hast ihn wiedergesehen? Du bist zu ihm geflogen, nach Namibia?« Conny war nicht dumm. Sie und Vanessa kannten sich schon lange. Sie konnte die Zeichen deuten.


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »Oh doch, das wirst du.« Conny war begeistert Beziehungsgeschichten waren ihr Lebensinhalt. Sie konnte sich ununterbrochen darüber unterhalten. »Du wirst mir alles erzählen, bis ins kleinste Detail.« Sie seufzte. »Namibia. Afrika. Wie romantisch. Die Sonnenuntergänge sollen ja phantastisch sein.«


  »Die Mondaufgänge auch«, murmelte Vanessa. Ein Schauer fuhr durch ihren Körper. Kian. Halt mich. Nimm mich. Sei einfach nur bei mir.


  »Uh, das klingt, als hättest du wirklich viel zu erzählen.« Conny konnte es offensichtlich kaum noch erwarten. Eine Stimme aus dem Hintergrund sagte etwas zu ihr. »Ja, richtig.« Sie räusperte sich laut. »Wie war das jetzt mit dem Kunden? Übernimmst du ihn? Bei uns ist jemand krank geworden, und er ist . . . ziemlich anspruchsvoll. Wir können ihn nicht auf einen späteren Termin vertrösten.«


  »Er ist schwierig«, seufzte Vanessa. »Musst du mir das antun?«
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  »Ja, Mama, ich werde kommen.« Vanessa nickte ins Telefon.


  »Und lerne ich dann mal meinen Schwiegersohn in spe kennen?«, fragte ihre Mutter neugierig.


  Vanessa runzelte irritiert die Stirn. »Wen?«


  »Diesen Anwalt. Der diese gutgehende Kanzlei hat.« Ihre Mutter war sehr stolz gewesen, als Vanessa sich einmal verplappert hatte.


  »Steffen?« Vanessa schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht mehr zusammen.«


  »Oh nein . . .!« Ihre Mutter stöhnte auf. »Wieso nicht? Du sagtest doch, er wäre nett. Und du weißt, die biologische Uhr tickt. Du bist schon über dreißig.«


  »Deshalb kann ich trotzdem nicht mit irgendeinem Menschen, den ich kaum kenne, ein Kind zeugen, nur damit du die Enkel bekommst, die du dir wünschst.«


  »Sei doch nicht gleich wieder so eingeschnappt«, erwiderte ihre Mutter. »Ich frage ja nur. Ein erfolgreicher Anwalt ist nicht die schlechteste Wahl. Du könntest es schlimmer treffen.«


  Nein, das glaube ich nicht, dachte Vanessa. »Ja, ich weiß«, sagte sie. Sie hatte plötzlich eine Idee und begann zu schmunzeln. »Hättest du etwas gegen ein schwarzes Enkelkind?«


  Ihre Mutter schnappte nach Luft. »Du bist schwanger? Aus deinem Urlaub in Afrika?«


  »Enkelkind ist Enkelkind, oder?«, fragte Vanessa unschuldig.


  »Na ja . . .«, sagte ihre Mutter. »Das ist eine ziemliche Überraschung.« Vanessa hörte das Lächeln in ihrer Stimme, als sie fortfuhr: »Aber du hast Recht. Enkelkind ist Enkelkind. Die Hautfarbe hat keine Bedeutung.«


  Vanessa fühlte eine zärtliche Wärme in sich. »Du bist die Beste, Mama«, sagte sie.


  »Dann bin ich also nächstes Jahr Oma?«, fragte ihre Mutter aufgeregt.


  Vanessa atmete tief durch. »Nein, tut mir leid, ich bin nicht schwanger. Aber ich habe in Namibia ein kleines Mädchen kennengelernt, der es dort nicht gutgeht. Vielleicht . . . vielleicht wäre das ja eine Möglichkeit.«


  »Sie zu adoptieren?« Ihre Mutter schien zu überlegen. »Geht das denn so einfach?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, sagte Vanessa. »Die Idee kam mir eben erst. Lass uns an Weihnachten darüber reden. Wenn ich nach Hause komme.«


  »Ich finde die Idee immer besser«, erwiderte ihre Mutter. »Sag mal, der junge Mann damals, vor ein paar Jahren, kam der nicht aus Afrika? Aber er war nicht schwarz.«


  Vanessa schluckte. »Nein, eher im Gegenteil«, sagte sie.


  »Was ist eigentlich aus dem geworden?«, fragte ihre Mutter. »Er war so höflich und wohlerzogen. So was findet man heute ja gar nicht mehr. Er hat einen guten Eindruck auf mich gemacht, auch wenn ich ihn nur einmal gesehen habe.«


  »Ich . . . Er ist nach Afrika zurückgegangen«, brachte sie mühsam hervor.


  »Wie schade«, sagte ihre Mutter. »Er war der Traum aller Schwiegermütter.« Sie lachte. »Aber das bedeutet ja meistens, dass er nicht der Traum der Töchter ist.«


  In diesem Fall schon, dachte Vanessa. »Das ist lange her«, sagte sie.


  »Dann kommst du Heiligabend zu uns?«, fragte ihre Mutter. »Oder schon vorher?«


  »Heiligabend.« Vanessa dachte nach. »Ja, ich kann nicht früher«, setzte sie hinzu, als sie in Gedanken noch einmal ihren Terminkalender durchgegangen war. »Tut mir leid. Aber seit ich aus dem Urlaub zurück bin, bin ich mit diesem großen Auftrag für die Versicherungsgesellschaft beschäftigt. Und der Auftraggeber verlangt, dass das noch vor Weihnachten fertig wird. Dabei ändert er dauernd etwas, und ich muss wieder von vorn anfangen. Er macht mich wahnsinnig mit seinen Ansprüchen.« Sie stöhnte. Conny, irgendwann bringe ich dich dafür um.


  »Du Arme«, sagte ihre Mutter. »Na, dann geht es eben nicht anders. Heiligabend. Papa würde sich freuen, wenn du nicht allzu spät kommst. Er ist schon ganz gespannt auf deine Erzählungen aus Afrika.«


  Da muss ich mir aber ganz genau überlegen, was ich erzähle. »Leider hatte ich meine Kamera vergessen«, entgegnete sie. »Ich habe nur ein paar Fotos mit dem Handy gemacht.«


  »Das reicht doch«, sagte ihre Mutter. »Viel wichtiger ist, dass du da bist und erzählst. Du hast ja sicher das eine oder andere erlebt.«


  Das eine oder andere. Ja, so könnte man sagen. »Dann bis Heiligabend, Mama«, erwiderte sie. »Gib Papa einen Kuss von mir.«


  »Mach ich. Bis Heiligabend.« Ihre Mutter legte auf.


  Vanessa schaute aus ihrem Büro hinaus. An den Fenstern rann der Regen in langen Schlieren herunter. Die Heizung lief auf Hochtouren. Trotzdem trug sie einen Pullover und lange Hosen. Sie hatte das Gefühl, seit sie aus Namibia zurückgekehrt war, war ihr nie mehr warm geworden.


  Sie atmete tief durch und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.


  »Kling, Glöckchen, klingelingeling. Kling, Glöckchen, kling.«


  Aus dem Autoradio drang Weihnachtsmusik, während Vanessa auf dem Weg zu ihren Eltern über die Autobahn fuhr. Sie freute sich auf ein paar entspannte Tage. Ihre Mutter würde kochen, ihr Vater seine Pfeife rauchen und dafür sorgen, dass alles im Haus funktionierte, sie brauchte sich um nichts zu kümmern.


  Sie war später losgefahren, als sie beabsichtigt hatte, es war schon fast acht. Ihr anspruchsvoller Kunde hatte sie selbst heute noch mit Änderungen bestürmt. Sie fragte sich, ob er keine Familie hatte, die ihn an Weihnachten erwartete.


  Familie. Sie dachte an ihre Eltern. Sie waren die liebsten Eltern, die man sich denken konnte, aber sie war kein kleines Kind mehr. Ihre Mutter hatte Recht. Langsam war es mal Zeit für eine eigene Familie.


  Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. Nein, das durfte sie sich gar nicht vorstellen. Mit Kian gemeinsam unter dem Weihnachtsbaum.


  Im Radio begannen jetzt echte Glocken zu läuten. Es dröhnte ihr in den Ohren. Sie stellte das Radio ab.


  Weihnachten. Familie. Weihnachten. Familie. Weihnachten.


  Sie bog von der Autobahn in Richtung Flughafen ab.


  »Was wollen Sie?« Die Angestellte vom Bodenpersonal schaute Vanessa ungläubig an.


  »Ich will ein Ticket. Nach Windhoek. Für den Flug heute Abend.«


  Der Gesichtsausdruck der Angestellten zeigte deutlich, dass sie fand, dass Vanessa nicht recht bei Trost war, aber sie sagte es nicht. »Der Flug ist ausgebucht. Schon seit Wochen«, antwortete sie. »Da hätten Sie früher buchen müssen.«


  »Kommt es nicht manchmal vor, dass jemand nicht mitfliegt?«, fragte sie. »Sie haben doch bestimmt eine Warteliste.«


  »Ja, schon . . .« Die Angestellte schien skeptisch. »Aber an Weihnachten . . .«


  »Setzen Sie mich einfach auf die Liste. Ich warte.«


  Eine Stunde später saß sie im Flugzeug. Allerdings nicht nach Windhoek, sondern nach Johannesburg, Südafrika. Von dort konnte sie dann nach Windhoek weiterfliegen. Der Flug würde länger dauern, erheblich länger, da sie erst einmal elf Stunden nach Johannesburg fliegen, dort zwei Stunden auf den Anschlussflug warten musste und dann erst nach Windhoek weiterfliegen konnte, noch einmal zwei Stunden.


  Ihre Mutter hatte es kaum fassen können, als sie anrief und sagte, sie wäre auf dem Flughafen, um wieder nach Afrika zu fliegen. Ihre Eltern waren sehr enttäuscht gewesen. Aber dann hatte ihre Mutter sich an Tuhafeni erinnert.


  »Sie wird ein schönes Weihnachtsfest haben, wenn du da bist«, sagte sie, obwohl man ihr die unterdrückten Tränen in der Stimme anhörte. »Sie wird sich bestimmt freuen, wenn du kommst.«


  »Das hoffe ich«, sagte Vanessa. »Es tut mir leid. Ich hätte eher darauf kommen sollen, dann hätten wir alle zusammen fliegen können, Papa, du und ich.«


  »Vielleicht machen wir das noch«, erwiderte ihre Mutter.


  In diesem Moment wurde Vanessas Flug aufgerufen, und sie musste loslaufen.


  Als sie morgens in Johannesburg ankam, erschlug sie der Flughafen fast. Er war riesig, dagegen wirkte der in Windhoek wie ein Dorfflugplatz.


  Sie lächelte. Das war es ja auch. Das Dorf.


  Während der zwei Stunden Aufenthalt deckte sie sich auf dem Johannesburger Flughafen, der mit Restaurants und Geschäften vollgestopft war, mit allem ein, was sie brauchte. Sie kaufte einen Hut, Sonnencreme, Safarihemd und Safarihose, feste Schuhe. Und Biltong. Sie lächelte, als sie die gekauften Stangen in die Reisetasche packte, die sie ebenfalls hier erstanden hatte.


  Sie zog sich um, und als sie ins Flugzeug stieg, war es bereits so warm, dass sie froh war, diesmal besser vorbereitet zu sein.


  Die zwei Stunden nach Windhoek kamen ihr länger vor als der ganze Flug von Deutschland nach Südafrika. Sie zitterte fast vor Aufregung. Sie wollte endlich ankommen.


  In Windhoek musste sie sich sehr zurückhalten, diesmal nicht zu den Dränglern zu gehören, sie konnte es kaum abwarten, den Flughafen endlich zu verlassen.


  In der Flughafenhalle ging sie auf den erstbesten Mietwagenschalter zu. Sie lachte ununterbrochen übers ganze Gesicht. Es war warm, die Sonne schien, schon beim Anflug hatte sie im blauen Himmel geschwelgt. Endlich wieder Licht!


  Sie fühlte sich, als würde sie schweben.


  Leider waren alle großen Geländewagen vergeben, sie musste ein kleines Auto nehmen, das eigentlich nur für die Stadt geeignet war. Es störte sie nicht. Hauptsache, sie würde ankommen.


  Sie hätte jubeln können, als sie endlich losfuhr, den Mietwagenplatz verließ und die Stange sich an der Ausfahrt des Flughafenparkplatzes hob, um ihr den Weg frei zu machen.


  Glücklich bog sie auf die B1 ein, die sie aus Windhoek hinausführte.


  Sie drehte das Radio laut auf. »Hitradio Namibia«, klang es heraus. »Der beste Musikmix in Namibia.« Der Sprecher hatte einen schwäbischen Akzent.


  Sie lachte. Da kam man nach Afrika und wurde auf Deutsch begrüßt, als ob es der Südwestfunk wäre.


  Aber das war es ja auch. Südwestafrika. Das passte doch.


  Leider hatte der kleine Toyota, den man ihr verpasst hatte, nicht viele PS unter der Haube, das merkte man an jeder Steigung. Aber dafür hatte er Servolenkung, was sie an Kians Land Rover schmerzlich vermisst hatte, als sie ihn über die Savanne zwingen musste.


  Nun fuhr sie erst einmal Teerstraße. Das kleine Auto rollte dahin, und langsam entspannte sie sich, legte den Arm auf das Fenster, sang bei den Songs von Hitradio Namibia mit.


  Es war der erste Weihnachtstag. Das musste sie sich immer wieder klarmachen, denn sonst hätte sie es nicht bemerkt. Draußen mussten mindestens fünfunddreißig Grad sein, wenn nicht mehr.


  Sie hatte noch nie ein Weihnachten in so einer Hitze erlebt. Weihnachten war mit Kälte verbunden, mit dunklen Wolken, die Regen trugen, oder wenn man ganz großes Glück hatte, mit Schnee. Aber mit strahlender Sonne und Wüstensand um sich herum?


  Sie begrüßte die Paviane und Perlhühner, die sie am Rand der Straße sah, wie alte Freunde. Die großen, schönen Perlhühner mit dem blauen Hals kamen ihr wie Glücksboten vor.


  Je weiter sie sich von Windhoek entfernte, desto mehr Tiere sah sie. Endlich musste sie von der Teerstraße auf die Schotterpiste abbiegen.


  Das mochte ihr kleines Auto gar nicht. Der Angestellte der Mietwagenfirma hatte ihr zwar den Ersatzreifen im Kofferraum gezeigt, aber sie fragte sich, ob sie mit einem Ersatzreifen auskommen würde. Die riesigen Reifen an den großen Geländewagen waren so dick, dass sie sicherlich einiges an spitzen Schottersteinen vertrugen, aber ihre kleinen Stadtreifen hatten da nicht so viel entgegenzusetzen.


  Auf der Pad nahm sie immer wieder Leute mit, die auf dem Weg von irgendwo nach irgendwo waren. Frauen mit Kindern, die sie auszulachen schienen, wenn sie ihr kleines Auto sahen, aber dann doch froh waren, wenn sie ein paar Kilometer mitfahren konnten.


  Sie fühlte sich diesen Menschen sehr verbunden, obwohl sie ihre Sprache nicht verstand. Nicht alle sprachen Englisch.


  Es war später Nachmittag, als sie endlich auf der Farm eintraf. Der Pförtner am Tor ließ sie passieren und wünschte ihr »Frohe Weihnachten«. In Gegensatz zu den Angestellten an der Tankstelle, an der sie getankt hatte, trug er keine rote Zipfelmütze über dem freundlichen, schwarzen Gesicht. Sie hatte das irgendwie lustig gefunden, wenn auch merkwürdig. Bei der Hitze. Lachend gab sie den Wunsch zurück.


  Langsam fuhr sie weiter. Ihr kleines Auto hoppelte von einer Seite zur anderen, dass sie befürchtete, noch auf den letzten Metern könnte es den Geist aufgeben. Doch sie erreichte den Hof, hielt an, atmete tief durch.


  Obwohl sie das sicher gewesen war, hatte sie die Fahrt hierher nicht als anstrengend empfunden. Sie war viel zu aufgeregt gewesen, um die Anstrengung zu spüren.


  Aber nun spürte sie sie.


  Sie stieg aus, und plötzlich flog etwas in ihre Arme.


  »Tuhafeni!« Sie lachte und hob den leichten, kleinen Körper hoch. »Frohe Weihnachten!«


  »Das kann man wohl sagen.« Eine tiefe Stimme mischte sich in Tuhafenis Kinderlachen. »Sie hat dich sehr vermisst.« Kian trat aus dem Haus.


  Vanessas Herz blieb fast stehen. »Ich sie auch.« Sie stand mit Tuhafeni auf dem Arm auf und schaute Kian an. Nun klopfte es laut in ihrer Brust. »Ich konnte einfach nicht wegbleiben.« Sie zögerte und räusperte sich dann. »Es ist Weihnachten.«


  Kian lächelte leicht. »Ja, es ist Weihnachten.« Er wies auf die Tür. »Komm rein. Wir haben sogar einen Baum.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht stören. Das ist ein Familienfest. Du willst ja mit Isolde und den Kindern feiern. Gibt mir lieber ein Rondavel. Ist schon in Ordnung.«


  Kian schaute sie erstaunt an. »Warum sollte Isolde mit mir feiern? Sie freut sich, dass ihr Mann endlich einmal da ist. Sie feiern natürlich zusammen.«


  »Was?« Vanessa stand da wie vom Donner gerührt. »Ihr habt euch getrennt?«


  So schnell? Und dann auch gleich Scheidung und neue Heirat? Alles in nur ein paar Wochen? Das musste ja rasant gehen in Namibia.


  Kian sah mehr und mehr verwirrt aus. »Nein, sie arbeitet immer noch für mich. Warum sollten wir uns trennen? Ich bin froh, dass ich sie habe. Ich hasse Büroarbeit, das weißt du doch.«


  Vanessa zog die Augenbrauen zusammen, stand mit Tuhafeni auf dem Arm da und verstand kein Wort. »Aber ihr . . . ich meine . . . die Kinder . . . Wollen die denn nicht mit ihrem Vater feiern?«


  »Ja, sicher.« Kian lachte. »Deshalb ist Isolde ja so froh, dass er endlich einmal da ist und nicht auf Tour. Er ist Jagdführer und die meiste Zeit mit Touristen unterwegs.«


  »Ihr seid nicht verheiratet, du und Isolde?« Sie fühlte sich, als hätte gerade etwas den Erdboden erschüttert.


  »Isolde und ich? Verheiratet?« Kian wirkte völlig überrascht. »Wieso das denn?«


  »Aber . . . ihr seid damals doch zusammen nach Namibia zurückgegangen. Und sie war schwanger.« Sie versuchte immer noch, das Puzzle zusammenzusetzen. Auf einmal schien nichts mehr zusammenzupassen.


  Er schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Sie kam mit mir nach Namibia zurück, weil sie mich nach dem Tod meiner Eltern unterstützt hat. Sie hat mir vieles abgenommen. Ohne sie hätte ich die Gästefarm nie betreiben können. Ich bin ihr unendlich dankbar.«


  »Aber nicht mit ihr verheiratet«, murmelte Vanessa. Sie konnte nicht glauben, dass es so einfach sein sollte.


  »Sie hat kurz nach unserer Rückkehr geheiratet.« Er lachte. »Aber nicht mich.« Er hob die Augenbrauen. »Und soweit ich weiß, sind alle Kinder von ihrem Mann.« Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen.


  Vanessa konnte diesem herrlichen blauen Blitzen nicht länger widerstehen. Sie setzte Tuhafeni auf den Boden und ging auf Kian zu.


  Dann war Isolde damals nicht schwanger gewesen, Kian hatte Vanessa nicht mit Isolde betrogen, das alles war ihrer Phantasie entsprungen. Was hatte sie sich da nur zusammengereimt?


  »Und ich habe gedacht, du bist mit Isolde verheiratet und mich gefragt, wie du ihr das antun kannst. Wo sie auch noch schwanger ist.«


  »Tja, wenn . . .« Er räusperte sich. »Das wäre wohl ziemlich übel gewesen, wenn wir tatsächlich verheiratet wären.« Er schaute in den Wagen. »Du bist allein? Oder kommt dein Mann noch?«


  »Mein Mann?« Vanessa runzelte die Stirn. »Wen meinst du?«


  »Er war doch hier«, sagte Kian. »Auch wenn er früher als du abgereist ist.« Er verzog das Gesicht. »Was vermutlich meine Schuld war.«


  »Steffen?«, fragte Vanessa. »Du dachtest, ich bin mit Steffen verheiratet?« Sie war völlig perplex. Sie hätte nie gedacht, dass irgendjemand auf diesen Gedanken hätte kommen können.


  »Dein Ehering . . .« Er schaute auf ihre Hand. »Du trägst ihn nicht mehr.«


  »Mein Ehering?«


  »Den du getragen hast, als du das letzte Mal hier warst.«


  »Ach, ja . . .« Vanessa lachte. »Das war der Ring einer Freundin, den sie mir geliehen hat. Für die Reise. Sie meinte, er wäre ein gutes Mittel gegen allzu freche Männer.«


  Kian schien nicht verstanden zu haben, was sie gesagt hatte.


  »Ich bin nicht verheiratet«, wiederholte Vanessa. »War ich noch nie. Steffen war nur . . . Wir waren ein paar Monate zusammen. Bevor ich nach Namibia gekommen bin.«


  Kian stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt da.


  »Kian«, sagte Vanessa. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Der Ring war nicht echt. Na gut, er war echt, aber es war nicht meiner. Ich war noch nie verheiratet und bin es auch jetzt nicht.«


  Er schaute sie mit einem Blick an, der seine ganze Verwirrung widerspiegelte. »Ich hatte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen, weil ich dachte, ich dringe in deine Ehe ein. Das wollte ich nicht, aber –«


  »Was musst du nur von mir gedacht haben?« Vanessa stand nun ganz nah vor ihm. »Du dachtest die ganze Zeit, ich betrüge meinen Mann?«


  »Du hast immer wieder gesagt, wir dürfen das nicht.«


  »Weil ich dachte, dass du Isolde betrügst. Ich wollte genauso wenig in deine Ehe eindringen wie du in meine.«


  »Du lieber Himmel«, sagte er und schaute liebevoll auf sie hinunter. »Wir sind schon zwei Idioten.«


  »Ich glaube, wir sind einfach nur zwei Leute, die gern alles richtig machen würden«, erwiderte Vanessa leise, während sie zu ihm aufschaute. »Und dabei alles falsch gemacht haben.«


  Ihre Augen versanken ineinander, er legte die Arme um sie, zog sie zu sich heran, sie fühlte seinen starken, warmen Körper an ihrem, dann berührten sich ihre Lippen, und sie fühlte, wie ihr Herz an seinem schlug.


  Eine ganze Weile standen sie so da, küssten sich, vergaßen die Welt um sich herum. Als sie sich endlich voneinander lösten, blickte er über ihre Schulter. »Wo hast du denn den aufgetrieben?«


  Vanessa drehte sich um. »Sie hatten keine 4x4 mehr.«


  »Dass du es damit überhaupt bis hier geschafft hast.« Er lachte. »Dass du gekommen bist. Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das du mir machen konntest.«


  Tuhafeni schaute sie mit ihren großen, dunklen Augen an.


  »Komm her, Tuhafeni«, sagte Vanessa und streckte die Hand aus. »Komm zu uns.«


  Tuhafeni zögerte, aber dann lief sie plötzlich mit einem großen Satz los und sprang auf sie zu wie eine kleine Gazelle.


  »Warum spricht Tuhafeni eigentlich so gut Deutsch?«, fragte Vanessa, als Tuhafeni sich an sie schmiegte.


  »Ihre Mutter hat im Haus gearbeitet, bis sie dann krank wurde. Sie hat es von klein auf zusammen mit Isoldes Kindern gelernt.« Kian lächelte. »Nachdem du weg warst, kam sie immer wieder zum Haus. Sie hat hier gesessen und auf dich gewartet.«


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht wiederkomme«, erwiderte Vanessa, beugte sich zu Tuhafeni hinunter und nahm sie auf den Arm. »Aber sie hat es wohl nicht geglaubt.«


  »Sie wollte es nicht glauben«, sagte Kian. »Sie hat genauso darauf gehofft wie ich.« Seine Augen waren voller Liebe, als er sie ansah.


  »Kian . . .«, flüsterte Vanessa. »Ich habe mich so nach dir gesehnt.« Sie konnte ihn nicht küssen, weil sie Tuhafeni auf dem Arm trug, aber sie spürte dennoch seine Lippen auf ihren.


  »Dann komm jetzt endlich rein«, sagte er. »Wir werden ja noch gebraten hier draußen.«


  


  Epilog


  »Es ist so schön, dass du da bist.« Kian beugte sich lächelnd über sie und spielte sanft mit ihrem Haar.


  Vanessa atmete tief durch. »Ich denke immer noch, es ist ein Traum.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Nach dieser Nacht noch mehr.«


  Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Unsere letzte Nacht, bevor du abgeflogen bist, habe ich nie vergessen. Ich wollte jede kleinste Kleinigkeit davon im Gedächtnis behalten, weil ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


  Sie fühlte sich von seiner Stimme gestreichelt, die so warm und weich über ihr schwebte. »Es war furchtbar in Deutschland«, sagte sie. »Ich wünschte, ich müsste nie mehr dorthin zurück.«


  Er atmete tief durch und legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme unter dem Kopf. »Aber das musst du«, sagte er. »Ich kann mich noch gut an unsere Diskussionen erinnern, wenn ich auch nur harmlos angedeutet habe, dass du mit mir nach Namibia kommen könntest. Du hast das strikt abgelehnt.«


  »Da kannte ich Namibia noch nicht.« Sie lächelte und kuschelte sich an ihn.


  Die Fensterläden in seinem Schlafzimmer waren geschlossen, und dennoch strömte durch jede Ritze Licht herein. Als ob die Sonne draußen sie locken wollte, das Bett endlich zu verlassen.


  »Heißt das . . .«, sie hörte sein Herz unter ihrer Wange laut pochen, »heißt das, jetzt könntest du es dir vorstellen?« Seine Stimme klang zweifelnd.


  »Na ja«, sagte sie. »Es kommt auf die Umstände an.«


  »Welche Umstände?« Sein Arm unter ihrem Kopf spannte sich an.


  Sie lächelte. »Wie schnell ist euer Internet hier auf der Farm?«


  »Wie schnell?« Er schien überrascht. »Isolde schimpft immer über die Unzuverlässigkeit der Telecom und über die langsame Leitung. Also ich fürchte, mit Deutschland ist das nicht zu vergleichen.«


  »Dann muss ich wohl damit leben«, sagte sie. »Es gibt ja auch Internet Cafés in Windhoek.«


  »Internet Cafés in Windhoek?« Er verstand offensichtlich nur Bahnhof.


  »Du weißt, ich bin kein Heimchen am Herd«, sagte sie. »Ich liebe meinen Beruf.« Sie seufzte. »Auch wenn mich manche Kunden zum Wahnsinn treiben.« Vorsichtig richtete sie sich auf und schaute von oben auf ihn hinunter. »Du musst damit leben, dass ich meinen Beruf nicht aufgebe. Der Vorteil ist, dass ich über das Internet von überall auf der Welt aus arbeiten kann. Auch auf einer Farm im namibischen Busch.«


  Er starrte sie an. Offensichtlich war er sprachlos.


  »Okay«, sagte sie. »War nur ein Vorschlag. Ich fliege nach Deutschland zurück.« Sie tat so, als wollte sie aus dem Bett aufstehen.


  »He, he, nicht so schnell!« Er lachte und griff nach ihr, zog sie ins Bett zurück. »Ist das dein Ernst? Du willst hierbleiben?« Sein Gesichtsausdruck wechselte von Freude zu ungläubigem Staunen und wieder zurück.


  »Ein paar Sachen werde ich noch in Deutschland erledigen müssen«, sagte sie, »aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich meine Geschäftsräume danach gern hierher verlegen.« Sie schmunzelte. »Du hast so viel mit der Farm zu tun, du wirst mich gar nicht bemerken.«


  »Nur deine Geschäftsräume?«, fragte er.


  »Nach einiger Zeit . . .«, bemerkte sie nachdenklich, »können wir ja über eine Erweiterung unserer Beziehungen nachdenken.«


  Er imitierte ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Meine Mutter wünscht sich Enkelkinder«, sagte sie. »Und sie hat gemeint, du wärst der Traum aller Schwiegermütter.«


  »Tatsächlich?« Er lachte. »So habe ich mich noch nie gesehen.«


  »Weil du noch nie eine Schwiegermutter hattest«, sagte Vanessa. »Ich weiß ja nicht, ob du eine willst.« Sie blickte ihn fragend an.


  Er lächelte. »Weißt du, dass ich dich fast schon in Deutschland gefragt hätte? Aber dann . . . ist alles anders gekommen.«


  Vanessa verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«


  »Ich hatte Angst, dass du nein sagst«, fuhr er ernst fort. »Ich glaube, das hättest du. Du wolltest nicht nach Namibia, und ich konnte nicht in Deutschland bleiben. Selbst wenn meine Eltern nicht gestorben wären.«


  »Eine Fernbeziehung über die Entfernung wäre wohl kaum gutgegangen«, sagte Vanessa.


  »Ich habe mir damals so sehr gewünscht, dass ich dich überzeugen könnte.« Er blickte sie zärtlich an. »Und doch hätte ich mir das nie träumen lassen. Dass du jetzt hier bist . . .«


  »Ich wünschte, ich wäre eher gekommen«, erwiderte Vanessa leise. »Wir hätten uns so viele Jahre sparen können.«


  »Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, was gewesen sein könnte«, sagte er. »Wichtig ist, was jetzt ist.« Er richtete sich auf, drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. »Wie war das? Deine Mutter wünscht sich Enkelkinder?«


  Sie lächelte. »Ich muss zwar noch eine ganze Menge in Deutschland erledigen, aber wir könnten ja schon mal daran arbeiten.«


  Seine Lippen senkten sich auf ihre. »Sehr gern«, sagte er.


  ENDE
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